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1    Caleb

Manche Menschen haben unverschämt viel Glück. Dummerweise war ich nie einer von ihnen. Tatsächlich bin ich überzeugt, zu den Leuten zu gehören, deren Schicksal es ist, ständig zwischen die Fronten zu geraten. Während ich auf der Rückbank eines Polizeiautos sitze und die Handschellen sich in meine Handgelenke graben, denke ich an das erste Mal zurück, als ich verhaftet wurde. Das ist jetzt fast zwei Jahre her.

Ich hatte getrunken.

Ich war hackedicht.

Und ich wurde für ein Verbrechen verhaftet, das ich nicht begangen hatte.

Das spielte jedoch keine Rolle. Ich wurde trotzdem in den Jugendknast gesteckt, hauptsächlich deshalb, weil ich mich zu einem Unfall mit Fahrerflucht unter Alkoholeinfluss schuldig bekannt hatte.

Dieses Mal werde ich wegen Drogen verhaftet. Bloß habe ich den Dreck weder geraucht, inhaliert, gefressen, geschnupft, gespritzt oder gekauft. Okay, ich gebe zu, dass ich in einer Drogenhöhle gewohnt habe. Für mich hieß es, entweder ein Dach über dem Kopf haben und den illegalen Mist ignorieren, der um mich herum abging, oder auf der Straße leben.

Ich habe mich für das Dach entschieden. Rückblickend war das vielleicht nicht die klügste Entscheidung aller Zeiten. Auf der Straße leben klingt im Moment ziemlich verlockend. Nichts ist schlimmer, als wie ein Tier in einen Käfig gesperrt zu werden und die Kontrolle über das eigene Leben komplett zu verlieren. Gesagt zu bekommen, wann man kacken, duschen, sich rasieren, essen und schlafen darf, ist nicht gerade meine Vorstellung vom Paradies. Andererseits war auch Paradise, wo ich aufgewachsen bin, nicht gerade das Paradies. Ich frage mich, ob Paradies nur ein Wort ist, das man im Wörterbuch nachschlagen kann und dessen Definition lautet: etwas, das verdammt noch mal nicht existiert.

Ich lehne den Kopf an den Sitz und frage mich, wie ich aus der Nummer wieder rauskommen soll. Ich habe kein Geld, keine echten Freunde, und meine Familie … nun, ich hatte null Kontakt zu meinen Eltern und meiner Schwester, seit ich Paradise vor acht Monaten verlassen habe.

Als wir auf dem Polizeirevier ankommen, eskortieren mich die Cops zu einer Lady, die den aufregenden Job hat, mein Verbrecherfoto zu schießen. Dann bringt mich ein Cop zu seinem Schreibtisch und stellt sich als Lieutenant Ramsey vor.

»Versuch nichts Dummes«, sagt er zu mir, als er die Handschelle von meinem rechten Handgelenk löst und sie an einem Metallring an seinem Schreibtisch festmacht, sodass ich einen Dreißig-Kilo-Schreibtisch hinter mir herziehen müsste, wenn ich fliehen wollte. Es erübrigt sich zu erwähnen, dass ich nirgendwohin gehen werde.

Nachdem Ramsey mir einen Haufen Fragen gestellt hat, lässt er mich allein. Ich halte nach Rio Ausschau, einem meiner fünf Mitbewohner. Wir sind alle gleichzeitig hochgenommen worden, als Rio und ein anderer unserer Mitbewohner gerade Meth an drei Typen verkauften, die, wenn ihr mich fragt, wie Undercovercops aussahen, die sich bloß als beinharte Gangster verkleidet hatten. Der Goldzahn des einen war verräterisch. Er sah wie aufgeklebt aus, und ich könnte schwören, ich habe mitbekommen, wie der Typ ihn runtergeschluckt hat, als die Attrappe sich irgendwann löste.

Das war kurz bevor sie ihre Waffen zogen und uns anbrüllten, uns auf den Boden zu knien und die Hände über den Kopf zu nehmen. Ich guckte gerade irgendeine Realitysoap über einen Pfandleiher, weil in Rios Geschäfte verwickelt zu werden das Letzte war, was ich gebrauchen konnte.

Rio hatte mich ein paar Mal gebeten, ihm beim Verticken des Stoffs zu helfen, und ich hatte ihm den Gefallen getan. Aber es verleiht mir keinen Kick, Drogen an Typen zu verkaufen, die so verzweifelt sind, dass sie mir ihren letzten Cent dafür geben würden. Als ich das letzte Mal Drogen für Rio verkaufen sollte, war es an einen Kerl mit drei Kindern. Er brachte die drei mit in unser Haus, und als ich ihre langen, ausgemergelten Gesichter sah und ihre kaputten, abgerissenen Klamotten, konnte ich es nicht. Ich weigerte mich, ihm den Stoff zu verkaufen. Nicht dass ich deswegen ein guter Mensch wäre oder so – mir ist natürlich klar, dass er jemand anderen finden wird, wenn ich ihm nichts verkaufe.

»Hör zu, Caleb«, sagt Ramsey, als er eine Mappe aufschlägt, auf der ein Schildchen mit meinem Namen angebracht ist. »Du hast dir mächtig Probleme eingehandelt. Chicagoer Richter sind nicht zimperlich mit Wiederholungstätern, besonders wenn diese in Drogenhöhlen wohnen, wo Meth und Xanax im Wert von über fünfzigtausend Dollar rumfliegt.«

»Ich bin kein Dealer«, versichere ich ihm. »Ich arbeite für Chicago Recycling.«

»Nur weil du einen Job hast, bedeutet das nicht, dass du nicht dealst.« Er nimmt sein Telefon und reicht mir den Hörer. »Dir steht ein Anruf zu. Sag mir, welche Nummer ich wählen soll.«

Ich lege den Hörer auf seinen Schreibtisch. »Ich verzichte auf mein Recht, jemanden anzurufen.«

»Familie? Freunde?«, schlägt er vor.

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe keine.«

Ramsey legt den Hörer zurück auf die Telefongabel. »Möchtest du nicht, dass jemand deine Kaution bezahlt? Der Richter wird die Höhe nachher oder morgen festsetzen. Du solltest vorbereitet sein.«

Als ich nichts erwidere, blättert er meine Akte durch. Nach ein paar Minuten hebt er den Blick. »Hier steht, Damon Manning war dein Eingliederungscoach.«

Damon Mannings Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass ich keinen Mist baute, als ich aus dem Jugendstrafvollzug entlassen wurde. Er ist ein großer farbiger Kerl, der meine Mutter jedes Mal zu Tode erschreckt hat, wenn er bei seinen angekündigten Besuchen in unser Haus marschierte. Damon sorgte dafür, dass ich meine Sozialstunden ableistete, und brachte mich dazu, mich daran zu gewöhnen, dass ich nicht länger im Gefängnis war, sondern wieder zu Hause. Einsilbige Worte oder Schweigen akzeptierte er nicht als Antwort. Der Typ ist ein knallharter Hund, der sich von niemandem etwas bieten lässt, und wann immer ich Mist baute, gab er mir den freundlichen Rat, mich zusammenzureißen – oder er würde dem Richter höchstpersönlich empfehlen, mich wieder einzusperren. Und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er genau das tun würde.

Ramsey kritzelt eine Nummer auf ein Stück Papier und legt es mir hin.

»Was ist das?«

»Damon Mannings Telefonnummer.«

»Und wieso sollte ich die haben wollen?«, frage ich ihn.

»Wenn du weder Freunde noch Familie hast, die die Kaution für dich stellen, schlage ich vor, du rufst ihn an.«

Kopfschüttelnd sage ich: »Auf gar keinen Fall.«

Ramsey schiebt mir das Telefon hin und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ruf ihn an. Wenn du es nicht machst, werde ich das übernehmen.«

»Warum?«

»Weil ich Damons Bericht über dich gelesen habe und weiß, dass er selten falschliegt mit seiner Einschätzung.«

»Was hat er geschrieben?« Dass ich ein Totalversager bin, der es verdient hat, für immer eingesperrt zu werden?

»Warum rufst du ihn nicht einfach an und findest es selbst heraus? Du steckst in großen Schwierigkeiten, Caleb. Du brauchst jetzt jemanden, der auf deiner Seite ist.«

Ich gucke das Telefon an und schüttle frustriert den Kopf. Ramsey wirkt nicht, als ließe er mir eine Wahl. Ich nehme das Telefon und wähle die Nummer.

»Damon am Apparat«, sagt eine tiefe Stimme.

Ich räuspere mich. »Ähm … hier ist Caleb. Caleb Becker.«

»Wieso rufst du an?«

»Ich hab mir irgendwie Ärger eingehandelt«, sage ich und räuspere mich erneut. Ich hole tief Luft, dann stoße ich hervor: »Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Hilfe? Ich wusste gar nicht, dass du das Wort kennst.«

Ich erläutere ihm kurz die Situation. Er seufzt ein paarmal schwer, sagt aber, er sei auf dem Weg aufs Revier. Nach meinem Anruf werde ich zu einer Zelle gebracht, in der ich auf ihn warte. Eine Stunde später sagt man mir, ich hätte einen Besucher, und ich werde in ein leeres Zimmer geführt, von dem ich annehme, dass es sich dabei um einen Verhörraum handelt. Oh Mann. Als ob die Dinge nicht schon schlimm genug wären, stapft ein extrem angepisster Damon zur schusssicheren Metalltür hinein, was einmal mehr beweist, wie tief ich in der Scheiße sitze.

»Wo zum Henker bist du da reingeraten, Becker?«

»In einen Riesenhaufen Scheiße«, berichte ich ihm denn auch.

Damon verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich hätte schwören können, du wärst ein Junge, der einen Fehler gemacht hat, sein Leben aber wieder in den Griff bekommt.« Ein abwesender, beinah trauriger Ausdruck huscht über sein Gesicht, den er rasch hinter einer Maske verbirgt. »Ich muss zugeben, du erinnerst mich an mich selbst, als ich in deinem Alter war.«

»Tja, da haben Sie offenbar falschgelegen.«

Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Habe ich das?«

So war das nicht geplant. Ich habe Paradise verlassen, damit alles besser wird, aber ich habe bloß geschafft, mir mein Leben zu versauen. Ich blicke Damon fest in die Augen. »Ich habe nichts damit zu tun«, erkläre ich ihm. »Ich bin kein Dealer.«

»Wieso sollte ich dir das glauben?«

»Weil es die Wahrheit ist.« Ich atme hörbar aus. Obwohl ich weiß, dass es nichts bringt, meine Unschuld zu beteuern, kann ich nicht anders. »Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie mir glauben.«

»Hast du mich in der Vergangenheit wegen etwas angelogen?«

Ich nicke.

»Was war es?«

Ich schließe die Augen und schüttle den Kopf. Ich kann Damon nicht erzählen, dass ich nicht derjenige war, der Maggie angefahren hat. Ich habe Leah versprochen, dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Ich kann meine Zwillingsschwester nicht verraten. Nicht jetzt und auch nicht irgendwann. »Vergessen Sie es.«

»Da kannst du lange drauf warten«, verkündet Damon.

»Ich hatte keine Wahl.« Ich atme tief durch und beschließe, reinen Tisch mit ihm zu machen. Jedenfalls, was ein paar Dinge angeht. »Ich habe herausgefunden, dass meine Mutter tablettensüchtig ist. Ich glaube, meine Rückkehr hat es noch verschlimmert. Sie erwartete von mir, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Meine ganze Familie hat eine Lüge gelebt. Ich konnte das nicht. Maggie war die Einzige, die mir geholfen hat, nicht den Verstand zu verlieren, aber ich konnte sie nicht treffen, ohne dafür von den Cops, meinen Eltern, ihrer Mom und selbst von Ihnen zusammengeschissen zu werden. Sie haben mal gesagt, wenn ich nicht so tun könnte, als würde Maggie nicht existieren, sollte ich die Stadt verlassen. Also, hier bin ich.«

»Ich hatte damit nicht gemeint, dass du bei ein paar Drogendealern einziehen sollst«, sagt Damon. Ach, wirklich?

»Es war ein Dach über meinem Kopf.«

»Man hat immer andere Möglichkeiten, als mit Kriminellen zusammenzuwohnen«, rügt Damon mich.

»Ja klar.« Ich senke den Blick auf die roten Druckstellen, die von den Handschellen auf meiner Haut herrühren. Im Moment scheinen mir alle Möglichkeiten ausgegangen zu sein.

»Ich bin wirklich enttäuscht von dir.«

Enttäuschung ist besser als Wut. Ich habe Damon schon wütend erlebt. Er wird so zornig wie ein Stier mit einem Dorn im Arsch. Mann, als ich vom Unterricht ausgeschlossen wurde, weil ich mich geprügelt hatte, wirkte Damon, als würde er mir gern eigenhändig den Hintern versohlen. Der Typ ist riesig und muss an die hundertdreißig Kilo wiegen. Ich bin kein Leichtgewicht, aber er könnte sich auf mich setzen und mir locker sämtliche Knochen brechen.

»Ich bin gleich wieder da«, sagt Damon, dann lässt er mich allein in dem Zimmer.

Ramsey kommt eine halbe Stunde später zurück, Damon folgt ihm auf dem Fuße. Der Polizist setzt sich auf die Kante des schmalen Tisches, der im Zimmer steht, und sieht auf mich herunter. »Du hast Glück, Junge.«

Ich kann jeden Moment im Knast landen. Mir kommt es gerade nicht so vor, als wäre ich ein Glückspilz.

»Ich habe gerade mit Richter Hanson geredet«, sagt Damon. »Deine Anhörung wird heute Nachmittag sein, und ich zahle die Kaution, die er festsetzt. Ich bin mit dem Pflichtverteidiger befreundet, der dich vertreten wird.«

»Wieso tun Sie das für mich?«, frage ich.

»Weil jemand so etwas vor einer ganzen Weile für mich getan hat. Eine Bedingung gibt es aber«, sagt er.

Jetzt kommt’s. Mein Kopf steckt bereits in der Schlinge. »Und welche?«

Mein Ex-Eingliederungscoach hat einen strengen Ausdruck im Gesicht. »Du wirst Teilnehmer bei Re-START.«

»Was ist das?«

»Ein Programm für Jugendliche, deren Leben durch riskantes, rücksichtsloses Autofahren in Mitleidenschaft gezogen wurde. Wir reisen einen Monat zusammen und jeder Teilnehmer vertraut seine Geschichte verschiedenen Gruppen Jugendlicher im mittleren Westen an. Es wird rustikal zugehen, also erwarte keine schicken Hotels oder Zimmerservice. Wir werden in Jugendherbergen und auf Campingplätzen übernachten. Bei dieser Verhaftung geht es nicht um Drogen, Caleb. Sie steht in direktem Zusammenhang mit dem Unfall, den du verursacht hast. Nimm an dem Programm teil und helfe damit anderen. Falls du dich weigerst, bin ich weg. Und wenn ich gehe, werden sie dich ohne Zweifel einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Du bist jetzt achtzehn. Wenn du denkst, der Jugendknast war die Hölle, garantiere ich dir: Der Erwachsenenvollzug wird noch hundertmal schlimmer.«

»Also habe ich gar keine Wahl?«

»Hast du wohl. Bleib hier und genieße die Gastfreundschaft unserer Staatsgefängnisse oder beweg deinen Arsch und folge mir.«

Also bleibt mir keine Wahl. Ich würde praktisch alles tun, um die erste Option zu vermeiden. Selbst wenn es bedeutet, Zeit mit meinem alten Eingliederungscoach zu verbringen.

Wir reden nicht viel auf der anderthalbstündigen Fahrt nach Redwood. Er versucht, mir Fragen zu stellen, und ich gebe mein Bestes, ihnen auszuweichen. Als wir in die Einfahrt eines einstöckigen Zweifamilienhauses biegen, sagt er: »Du schläfst heute bei mir und lernst den Rest der Gruppe dann morgen Nachmittag kennen.«

Drinnen lasse ich meinen Matchbeutel neben einer Couch mit verblichenem Karomuster fallen. Auf dem Sims über dem Kamin steht das Bild von Damon mit einem kleinen Jungen von ungefähr acht Jahren in einer Pfadfinderuniform.

»Ist das Ihrer?«, frage ich ihn und wundere mich, wie dieser Typ dazu kommt, allein in einer Kleinstadt am Ende der Welt zu leben. Paradise liegt nicht allzu weit von hier entfernt.

»Ja.«

So wie die Hütte aussieht, ist es offensichtlich, dass er hier allein lebt. An den weißen Wänden hängen keine Bilder. Es ist nicht wie bei mir zu Hause in Paradise. Dieses Haus ist viel zu kahl und unbewohnt, als würde er nur zum Schlafen herkommen, und das war’s.

»Sind Sie geschieden?«, frage ich.

»Kannst du endlich aufhören, Fragen zu stellen? Da hat mir dein Schweigen auf der Herfahrt fast besser gefallen.«

Nachdem uns Damon ein überraschend gutes Abendessen aus Reis und Hühnchen gezaubert hat, das mich an die Kochkünste meiner Mutter erinnert, verschwindet er einen schmalen Flur runter in sein Bett. Es ist still im Haus. Eine solche Stille bin ich nicht gewohnt. Bei Rio war ständig Party und Leute kamen und gingen zu jeder Tages-und Nachtzeit. Mir machte das nichts aus, weil ich sowieso nicht viel penne.

Ich mache das Licht aus, obwohl ich weiß, dass ich heute Nacht nicht viel Schlaf bekommen werde. Es wird so sein wie üblich … ich werde alle fünfzehn Minuten aufwachen, die Decke anstarren und beten, dass mich der Schlaf endlich überfällt. Das tut er, aber immer nur für sehr kurze Zeit, sodass ich mich frage, wie es wäre, eine ganze Nacht ohne Unterbrechung durchzuschlafen. Das ist mir seit Jahren nicht vergönnt … seit dem Unfall.

Am Morgen esse ich irgendein gesundes Vollkornmüsli, als Damon in die Küche kommt. Ich kann mir nicht verkneifen zu fragen: »Wieso helfen Sie mir?«

»Weil ich dich für einen guten Jungen halte«, sagt er. Er hat mir den Rücken zugewandt, während er am Herd steht und Eier brät. »Du musst nur noch lernen, klügere Entscheidungen zu treffen.«

Am späten Nachmittag werfen wir unsere Taschen ins Auto. Damon hält am Gemeindezentrum von Redwood, wo ein weißer Kleinbus auf uns wartet. Er wird in das Gebäude gerufen und befiehlt mir, beim Van zu bleiben und mich dem Rest der Gruppe vorzustellen. Es stehen noch zwei andere Typen und drei Mädchen mit ihrem Gepäck beim Wagen und warten.

Als eines der Mädchen zur Seite tritt und ich einen Blick auf die Person erhasche, die bis dahin hinter ihm verborgen stand, wird mein Körper vollkommen taub.

Maggie.






	


 

2    Maggie

Ich sehe meinen Proteinriegel in Zeitlupe auf den Asphalt plumpsen, und das Stück in meinem Mund, das ich gerade abgebissen habe, schmeckt wie Staub. Was macht Caleb hier? Wo ist er die letzten acht Monate gewesen? Er hat die Stadt nach unserer kurzen, verrückten Beziehung ohne Hinweis, wohin, verlassen. Wieso hat er sich nie bei mir gemeldet oder mich wenigstens wissen lassen, dass er noch lebt?

Er hat dieselben blauen Augen, dieselben wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge und unter seinem T-Shirt zeichnen sich dieselben schlanken Muskeln ab. Er ist real und er lebt und er kommt direkt auf mich zu.

Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden, obwohl ich mir das verzweifelt wünsche.

Er atmet hörbar aus und sagt: »Das ist irgendwie seltsam, hm?« Seine Stimme klingt vertraut und doch anders. In ihr schwingt eine Härte mit, die noch nicht da war, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.

»Ja«, gelingt es mir zu krächzen. Ähm …

»Wie ist es dir ergangen?«

Ich kann diese Frage nicht beantworten. Sie ist zu verlogen. Wenn es ihn interessiert hätte, wie es mir geht, hätte er einen Weg gefunden, mich zu treffen oder mich anzurufen. Er hat mich vor Weihnachten verlassen, vor Silvester, vor dem Valentinstag, vor meinem Geburtstag, vor dem Abschlussball und der Abschlussfeier. Er hat mich verlassen, bevor ich erfuhr, dass ich den Rest meines Lebens hinken werde, ohne Hoffnung auf eine vollständige Genesung. »Was machst du hier?«

Er zuckt mit den Achseln. »Dieselbe Frage habe ich mir heute Morgen auch schon gestellt.«

Einer der anderen Jungs aus unserer Gruppe, derjenige mit den langen Locken, die ihm ständig ins Gesicht fallen, furzt. Noch schlimmer ist, dass er eine große Show daraus macht, zu stöhnen und den Furz rauszupressen, als wäre er noch ein kleines Kind.

»Hey, Dude, geht’s noch?«, fragt Caleb.

»Was denn?«, sagt der Typ unbeeindruckt. »Ich musste mal pupsen.«

»Pups, wenn du allein bist, Mann. Sei kein beschissenes Arschloch.«

»Und wer bist du, die Pupspolizei?«, sagt der Typ und macht einen Schritt auf Caleb zu. Caleb steht hoch aufgerichtet da, als habe er schon viele Kämpfe hinter sich und keine Angst, der langen Liste einen weiteren hinzuzufügen.

Das ist unwirklich. Ich spüre meine Zehen nicht mehr, weil ich noch unter Schock stehe, und Caleb und dieser Typ stürzen sich in eine Prügelei wegen eines … Pupses?

»Auseinander, Jungs«, bellt eine raue Stimme. Ein riesiger farbiger Mann deutet mit einem Klemmbrett auf mich. »Maggie, kann ich dich eine Minute allein sprechen?« Er zeigt auf Caleb. »Dich auch, Becker. Sofort.«

Ich folge dem Mann weg vom Bus und bin mir der Tatsache schmerzlich bewusst, dass Caleb nur wenige Schritte hinter mir ist. Ich bin versucht, mich umzudrehen und von ihm zu verlangen, mir zu sagen, wo er die ganze Zeit gewesen ist, aber ich weiß nicht einmal, ob ich die Worte herausbekäme.

Der Mann bleibt neben einem Picknicktisch stehen, auf den er sein Klemmbrett fallen lässt. Er stellt sich mir als Damon Manning vor, den Betreuer und Anführer unserer Gruppe, dann guckt er, als würde es ihm Bauchschmerzen bereiten zu sagen: »Es ist klar, dass ihr beiden das Programm nicht zusammen durchziehen könnt. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Assistentin dich nach Heathers Ausscheiden der Gruppe als Ersatz zugeteilt hat, Maggie.«

»Ich trete zurück«, bietet Caleb eilfertig an.

»Den Teufel wirst du tun, Becker. Dir bleibt gar keine andere Wahl, als das hier durchzuziehen.«

Das bedeutet, Damon erwartet von mir, einen Rückzieher zu machen. Wenn ich noch die alte Maggie wäre, die jeden Konflikt und jede Auseinandersetzung gescheut hat, wäre ich im Nullkommanix dazu bereit gewesen. Aber ich bin inzwischen stärker und gebe nicht mehr so einfach klein bei. Auch dann nicht, wenn es sich um Caleb handelt.

Ich wende mich entschlossen Damon zu. »Ich bleibe.«

»Maggie, es tut mir leid, aber es wird nicht funktionieren, wenn ihr beide …«

»Ich bleibe«, unterbreche ich ihn.

Damon reibt mit der Hand über seinen kahlen Schädel und seufzt. Ich sehe, dass er zu schwanken beginnt … zumindest ein wenig. Was kann ich sagen, um ihn davon zu überzeugen, dass ich die Gruppe nicht verlassen muss, bloß weil Caleb dazugehört? Die Wahrheit ist, mit Caleb zusammen zu sein, wird eine Herausforderung werden – eine große, mit der ich nie im Leben gerechnet hätte. Aber ich beschließe, mir selbst und auch ihm zu beweisen, dass ich über uns hinweg bin. Ich lasse nicht mehr zu, dass die Vergangenheit mein Leben bestimmt. Wir sind jetzt beide achtzehn, vor dem Gesetz gelten wir als erwachsen.

»Das ist eine schlechte Idee.« Damon ergreift das Wort. »Eine extrem schlechte Idee.«

»Kann ich allein mit Caleb sprechen?«, frage ich ihn.

Damon guckt von mir zu Caleb. »Also schön. Ihr habt fünf Minuten.«

Als Damon davonstapft, schlucke ich schwer und zwinge mich, Caleb anzusehen. Er wirkt erschöpft, aber gleichzeitig strahlt er Entschlossenheit aus.

Früher dachte ich, er sei alles, was ich wollte und bräuchte. Wenn ich Caleb Becker an meiner Seite hätte, wäre mein Leben in Ordnung. Und so war es auch, zumindest eine Weile lang.

»Es ist acht Monate her«, sage ich leise. Als ich daran denke, wie sehr ich ihn vermisst habe, füllen sich meine Augen mit Tränen. Ich blinzle und bete, dass sie nicht überfließen. Nicht jetzt, wo ich stark bleiben muss. Ich sage etwas, irgendetwas, damit ich nicht die Fassung verliere. »Du hast den Highschoolabschluss verpasst.«

»Ich habe eine Menge Dinge verpasst«, sagt er und streckt zögernd die Hand aus, ehe er beide Hände tief in seinen Hosentaschen vergräbt.

Ich weiß, ich sehe wahrscheinlich erbärmlich aus. Ich fühle mich erbärmlich. Aber ich habe es satt, vor Selbstmitleid zu zerfließen. Mein Leben musste weitergehen. Mit jedem Tag bin ich stärker geworden. Es darf nicht sein, dass ich erneut zu einer Statistin in dieser Seifenoper werde, die auch als Caleb Beckers Leben bekannt ist. Das werde ich nicht zulassen.

Ich sehe den weißen Kleinbus an, mit dem wir auf eine vierwöchige gemeinsame Tour gehen sollen. Wir werden unsere Geschichte der Öffentlichkeit präsentieren, in der Hoffnung, damit andere vor den Erfahrungen zu bewahren, die wir gemacht haben. Ich beiße mir auf die Lippe, als mir die Ironie des Ganzen bewusst wird. Wie können wir das tun, wenn die Wahrheit über Calebs und meinen Unfall immer noch unter vielen Lügen begraben liegt?

Ich stoße ein paar Teerbröckchen mit der Fußspitze über den Asphalt. »Er hat gesagt, du hättest keine andere Wahl, als auf diese Tour mitzukommen. Wieso?«

Caleb lehnt mit verschränkten Armen am Picknicktisch und stößt einen Seufzer aus. »Okay, hier ist der Deal. Große Überraschung: Ich habe mir schon wieder Ärger eingehandelt. Entweder ziehe ich das Programm durch oder ich lande im Knast. Jetzt bist du am Ball, Maggie. Wenn du möchtest, dass ich verschwinde, mache ich das. Ich werde die Konsequenzen tragen.«

Das Letzte, was ich will, ist, dass Caleb zurück ins Gefängnis muss. Ich habe Angst, danach zu fragen, wie es dazu kommen konnte, also lasse ich es sein. Falls er es mir erzählen will, wird er es tun. Aber ich weiß schon, dass er es nicht tun wird, weil er null Ahnung hat, wie man anderen vertraut. Am wenigsten mir. Ich mag einst ein Teil seines Lebens gewesen sein, aber jetzt bin ich es nicht mehr. Ich bin eine Fremde für ihn und er ist ein Fremder für mich.

»Es sind nur vier Wochen«, sage ich zu ihm. »Ich glaube, wir packen das.«

»Vier Wochen Aufeinanderhocken in einem Van – und dann brauchst du mich nie wiederzusehen.«

Ich schließe kurz die Augen, als er das sagt. Er sollte nicht wieder abhauen. Seine Schwester braucht ihn und seine Mutter kämpft immer noch jeden Tag mit ihrer Tablettenabhängigkeit. »Nach der Fahrt solltest du zurück nach Paradise gehen.«

»Das wird nicht passieren, also schlag dir das aus dem Kopf.«

Ich schiebe meine Traurigkeit beiseite, nehme meinen Mut zusammen und richte mich zu meiner vollen Größe auf. Dann sehe ich ihm in die Augen und sage: »Weißt du, was ich denke?«

»Was?«

»Ich denke, der knallharte und stoische Caleb Becker macht es sich verdammt leicht.« Da, ich habe es gesagt.

»Mein Leben ist vieles, Maggie, aber bestimmt nicht leicht«, erwidert er. Er räuspert sich. »Und wenn du meinst, auf einmal hier vor dir zu stehen, sei ein Klacks für mich, liegst du falsch …« Seine Stimme stockt.

»Vielleicht gibt das Schicksal uns eine zweite Chance, uns voneinander zu verabschieden. Bevor wir beide wieder getrennte Wege gehen, meine ich.«

»Das muss es sein«, sagt er sarkastisch. »Also hast du kein Problem damit, dass wir die Fahrt zusammen machen?«

Ich räuspere mich und blicke zum Van rüber. »Ich habe kein Problem damit, solange du keins hast.«

Er stößt sich vom Tisch ab, lässt mich stehen und geht rüber zu Damon. Sie reden kurz, dann wirf Caleb seinen Matchbeutel in den Kofferraum des Vans und steigt ein.

»Caleb hat gesagt, ihr wärt euch einig«, sagt Damon zu mir, als ich zum Kleinbus hinke.

»Es sind nur vier Wochen. Das wird schon klappen.«

Damon sieht ungefähr so überzeugt aus, wie ich mich fühle, aber ich versichere ihm, dass die Vergangenheit hinter uns liegt und wir sie überwinden werden. Ich hoffe wirklich, ich lüge mir gerade nicht selbst in die Tasche.

Die zwei Mädchen, die ich heute Morgen kennengelernt habe, sitzen ganz vorne im Van. Das Mädchen, das Erin heißt, hat Piercings in Nase und Lippen, und ihre nackten Arme sind mit Tattoos übersät. Sie liest gegen das Fenster gelehnt ein Buch. Das andere Mädchen, Trish, hat lange, extrem glänzende blonde Haare und würde in Paradise glatt als eine der beliebten Cheerleaderinnen durchgehen. Sie hat sich die Augen dunkel geschminkt und trägt hellrosa Lippenstift. Das Make-up steht ihr gut.

Ich vermeide absichtlich, einen kurzen Blick auf die hintere Bank zu werfen – ich werde nicht da hingucken, wo er sitzen wird –, und gleite neben Matt auf die mittlere Sitzbank. Ich kenne Matt von der Physiotherapie, weil seine Termine normalerweise mittwochabends hinter meinen lagen. Matt hat drei Viertel seines linken Armes verloren, und sein rechter Arm ist vernarbt, aber ich bin nicht sicher, was genau passiert ist. Ich bin überzeugt, ich werde es erfahren, sobald wir uns unsere Geschichten anvertrauen.

Matt schenkt mir ein freundliches, wenn auch zurückhaltendes Lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass du auch hier sein würdest«, sagt er.

»Es hat sich erst in allerletzter Minute ergeben«, erwidere ich, während ich Trish und Erin auf den Plätzen vor uns betrachte und mich frage, ob Caleb sich wohl in letzter Sekunde entscheiden wird, die Fahrt sausen zu lassen. Ein Teil von mir möchte, dass er geht, aber der andere Teil will, dass er bleibt, damit ich mir beweisen kann, dass ich wirklich über ihn hinweg bin; dass der Schmerz, der mich nach seinem Weggang so lange nicht losgelassen hat, endlich Vergangenheit ist.

Mein Puls beschleunigt sich, als ich höre, wie Caleb sich auf den Platz hinter uns setzt. Es ist kein gutes Zeichen, dass ich mir jeder seiner Bewegungen dermaßen bewusst bin. Mir stehen wahrscheinlich vier Wochen echte Folter bevor – vielleicht werden sie sogar schlimmer als das Jahr Physiotherapie nach dem Unfall.

Als ob es eine Rolle spielen würde, wie es mir ging, als Caleb mich verlassen hat. In den Wochen und Monaten, nachdem er der Stadt den Rücken gekehrt hatte, betete ich darum, dass er zurückkommen würde. Nachts ließ ich das Licht an, damit er es als Zeichen verstehen würde, dass ich auf ihn wartete, wenn er zurückkäme. Er hatte nebenan gewohnt, also starrte ich stundenlang aus dem Fenster, in der Hoffnung, Licht in seinem Zimmer zu sehen. Ich träumte davon, dass er mir sagen würde, aus Paradise wegzugehen sei ein großer Fehler gewesen.

Aber dieser Traum erfüllte sich nie.

Am Ende wurde mir klar, dass ich mich viel zu abhängig von ihm gemacht hatte.

Damon setzt sich auf den Fahrersitz und dreht sich zu uns um. »Na schön, Leute, jetzt geht es los. Unser erster Halt ist eine Summerschool. Eine Art Feriencamp für Jugendliche, die dort für ihre Nachprüfungen büffeln oder sich auf das neue Schuljahr vorbereiten. Wir werden in Hütten auf ihrem Gelände übernachten, und von euch wird erwartet, dass ihr ihnen eure Geschichten erzählt. Morgen fahren wir weiter zu unserem zweiten Gig. Aber jetzt stellt euch doch mal einander vor, während wir auf Lenny warten. Wie ihr alle wisst, bin ich Damon Manning und auf der Fahrt euer Betreuer.«

»Ich bin Trish«, sagt Trish mit einem Unterton, der warnt: Sprecht mich bloß nicht unaufgefordert an.

Erin hebt den Blick von ihrem Buch und sagt schüchtern: »Ich heiße Erin.«

Matt räuspert sich. »Mein Name ist Matt.«

»Ich heiße Maggie«, sage ich und kann nicht widerstehen, Caleb einen Blick zuzuwerfen.

Er sieht aus, als würde er lieber mit Haien tauchen oder in Gewässern, die vor Piranhas wimmeln, als in diesem Van zu sein. Er hält den Blick auf die Fußmatte gerichtet. »Ich bin Caleb.«

»Und ich heiße Lenny«, sagt der Typ, der vorhin gepupst hat, springt in den Wagen und rutscht auf den Platz neben Caleb.

Caleb zuckt zusammen. »Dude, wenn du wieder furzt, trete ich dir in den Hintern.«

»Die anderen Gruppenmitglieder werden nicht bedroht, Caleb«, rügt ihn Damon vom Fahrersitz aus. »Lenny, lass uns den Van flatulenzfrei halten, okay?«

Ich unterdrücke ein nervöses Lachen.

»Ich versuch’s«, erwidert Lenny und gibt Damon Daumen hoch. Aber sobald wir vom Parkplatz gefahren sind, höre ich Lenny zu Caleb sagen: »Willst du mal an meinem Finger ziehen?«

Ich muss einfach gucken. Anstatt Lennys Finger wegzustoßen oder, noch besser, ihn zu ignorieren, greift Caleb danach und biegt ihn zurück.

»Hör auf!«, sage ich erzürnt zu Caleb, als Lenny sich unter Schmerzen windet, und versucht, seine Hand freizubekommen. »Du tust ihm weh!«

Was ist mit Caleb geschehen, dass er so schnell ausrastet?

Caleb lässt Lennys Finger los. Lenny wirft Caleb einen Blick zu, der verspricht, dass er sich später rächen wird, dann rückt er so weit wie möglich von Caleb ab.

»Du hast es nicht anders gewollt«, sagt Caleb selbstgefällig, als Lenny seinen verletzten Finger untersucht.

»Ich werde dich verklagen, wenn er gestaucht ist«, sagt Lenny warnend. »Ich spiele Gitarre, Mann.«

Caleb grinst zufrieden, dann sieht er mich kopfschüttelnd an. »Was?«

»Gar nichts«, entgegne ich.

Ich drehe mich wieder nach vorn. Ich werde Caleb nicht noch einmal ansehen. Zumindest, solange es nicht unbedingt sein muss.

Neben mir holt Matt sein Handy raus und beginnt, mit einer Hand zu tippen. Seine Handfläche umfasst das Telefon, während sein Daumen über die Tasten huscht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einfach für ihn ist, aber er scheint wunderbar klarzukommen.

Ich beuge mich vor und stütze die Hände auf die Bank vor mir. Ich werde einfach ein bisschen Smalltalk mit Trish und Erin machen. Alles ist besser, als sich den Kopf über Caleb zu zerbrechen, und weil wir den nächsten Monat auf engstem Raum zusammenleben werden, muss ich mich ohnehin mit diesen Mädchen anfreunden. Aber mir wird schnell klar, dass sie nicht plaudern wollen. Trish steckt sich die Stöpsel ihres Kopfhörers in die Ohren und zieht ihre Kapuze über, um ihr Gesicht zu verbergen. Erin ist so gefangen in ihrem Buch, dass ich nicht sicher bin, ob sie sich des realen Lebens um sie herum überhaupt noch bewusst ist.

Ich lasse mich zurück auf meinen Platz fallen und gucke aus dem Fenster. Die Kornfelder und Bauerhöfe der Landschaft von Illinois ziehen so schnell vorbei, dass sie vor meinen Augen verschwimmen.

»Hey, Matt«, sagt Caleb.

»Hm?«

»Tausch den Platz mit mir.«






	


 

3    Caleb

Ich glaube, Maggie steht noch immer der Mund offen vor Schock, als ich über den Sitz klettere und Matt seinen Platz mit mir tauscht. Ich komme nicht damit klar, einen anderen Kerl neben ihr sitzen zu sehen. Dämlich, ich weiß, so besitzergreifend zu sein, wo ich nicht das geringste Recht dazu habe.

Damon wirft einen Blick über die Schulter. »Caleb, bleib auf deinem Platz.«

»Hier hinten werde ich reisekrank, mir ist schon ganz schlecht«, sage ich störrisch. »Und Lenny riecht nach Scheiße … das meine ich genau so, wie ich es sage. Ich halt das nicht aus.«

»Das habe ich gehört«, sagt Lenny.

»Gut«, gebe ich zurück.

Maggie wirft ihr hellbraunes Haar mit einem Selbstvertrauen zurück, das ich nur selten habe aufblitzen sehen, als wir noch zusammen waren. Sie mustert mich von der Seite. »Wieso versuchst du, einen Streit mit Lenny anzufangen?«

»Tue ich gar nicht. Er hat damit angefangen.« Ich klinge wie ein kleines Kind, aber inzwischen ist mir das vollkommen egal. Was glaubt Maggie eigentlich? Dass ich perfekt bin? Sie sollte inzwischen wissen, wie weit ich davon entfernt bin.

»Du suchst die Konfrontation.«

»Was ist daran falsch?«, frage ich.

Maggie reckt hoheitsvoll das Näschen in die Luft. »Ich bin sicher, das findest du von ganz allein heraus.«

»Alles okay dahinten?«, schaltet sich Damon ein.

»Mein Finger tut weh«, platzt Lenny heraus. »Ich brauche ein Kühlpack.«

Ich rolle mit den Augen, als Damon Lenny fragt, was passiert ist. Nach kurzem Zögern und einem warnenden Blick von mir behauptet Lenny, es sei nichts.

Maggie holt einen Reiseführer über Spanien aus der Tasche und setzt eine Brille mit einem Metallrand auf. Sie muss neu sein, dann ich habe sie noch nie eine tragen sehen. Sie dreht sich von mir weg und widmet sich, an ihrem Bleistift kauend, ihrem Buch. Ich beobachte, wie sie auf manchen Seiten etwas einkreist und andere mit einem Eselsohr markiert.

»Planst du einen Trip nach Spanien? Schon wieder?«, frage ich. Kurz bevor ich aus Paradise weg bin, hat sie etwas darüber gesagt, dass sie ihre Meinung geändert hätte und doch kein Semester im Ausland verbringen wolle.

Sie schließt das Buch und stößt es und den angekauten Bleistift in ihren Rucksack. »Ja.«

Das ist alles. Keine Einzelheiten, keine Erklärung. Nicht dass sie mir eine schulden würde. Sie will ganz offensichtlich nicht mit mir reden, geschweige denn mich ansehen.

Nach zwei Stunden parkt Damon den Van an einer Raststätte. »Alle Mann raus. Geht auf die Toilette und vertretet euch die Beine. Wir essen hier ein schnelles Abendbrot.«

Während wir darauf warten, dass die anderen von der Toilette wiederkommen, gehe ich zu Maggie, die bei den Getränkeautomaten steht.

»Was geht?«, frage ich in der Hoffnung, damit ein normales Gespräch zu beginnen.

Ihr Blick ist gleichermaßen angewidert wie überrascht. »Was geht? Willst du mich verarschen, Caleb? Du warst für acht Monate verschwunden. Du hast die Was-geht-Phase um ungefähr sieben Monate überschritten.«

Mist. Ich habe das Gefühl, nichts, was ich jetzt sage, wäre gut genug, aber ich versuche es trotzdem. »Tut mir leid.«

»Mir tut es auch leid.« Maggie wendet sich ab und geht davon, ihr Hinken ruft mir mit aller Macht jene schicksalhafte Nacht vor zwei Jahren ins Gedächtnis. Für ein halbverkrüppeltes Mädchen humpelt sie ganz schön schnell davon. Ich verfalle ins Joggen, um sie einzuholen, weil ich dämlich bin und es nicht dabei bewenden lassen kann.

»Willst du behaupten, du hättest nicht über uns nachgedacht, während ich weg war?«, frage ich sie.

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe an dich gedacht. Und dann habe ich daran gedacht, wie du mich verlassen hast.«

»Es hatte nichts mit dir zu tun, Maggie. Das weißt du.«

»Ich will das Ganze nicht wieder aufwärmen«, sagt sie, als wir uns dem Van nähern. »Ich bin darüber hinweg.«

Ich stelle mich ihr in den Weg, halte sie auf, ehe sie dem Rest der Gruppe zu nahe kommt. Unsere Privatangelegenheiten gehen sie nichts an. »Du kannst mich nicht ewig ignorieren.«

Sie schüttelt den Kopf und stößt mich weg. »Nein. Ich kann dich nicht ignorieren. Das könnte ich nicht, selbst wenn ich es wollte. Aber versuch nicht, mich dazu zu bringen, über uns zu reden.«

Sie flüstert das Wort uns, als wäre es ein großes Geheimnis, und als dürfe niemand davon erfahren, dass wir eine Beziehung hatten, die weit über eine einfache Freundschaft hinausging.

Als wir nach dem Essen wieder im Van sitzen, legt sie die Hände in den Schoß und guckt stur geradeaus, während Damon uns zu der Summerschool fährt. Nach einer Weile bemerke ich, wie ihre Augen immer wieder zufallen.

»Du kannst dich an mich lehnen, wenn du schlafen willst«, biete ich ihr an. »Ich verspreche, ich werde dich nicht … na ja anfassen oder so.«

»Nein, danke. Ich habe ein Reisekissen dabei.« Sie greift in ihren Rucksack und zieht ein aufblasbares neongrünes Kissen daraus hervor. Sie pustet Luft hinein und legt es sich um den Nacken, ganz wie die Maggie, die ich einmal kannte. Die gefühlsbetonte, sich ihrer selbst bewusste Maggie.

Sie schläft beinah augenblicklich ein und eine Stunde später schlafen alle außer Damon und mir. Das Mädchen mit den Kopfhörern schnarcht so laut, dass ich mich frage, ob Maggie und das tätowierte Mädchen sich wohl Oropax besorgen müssen.

»Mach ein Nickerchen, Caleb. Wir sind noch eine Weile unterwegs«, sagt Damon.

»Ich habe aufgehört, Nickerchen zu machen, als ich zwei Jahre alt war«, erwidere ich, während ich einen weiteren verstohlenen Blick auf die schlafende Maggie werfe.

Ich stoße einen frustrierten Atemzug aus, dann starre ich mein Knie an. Ich lasse es im Rhythmus des Motors auf und ab hüpfen. Ich bin nervös, und ich weiß nicht einmal, wieso. Ich wünschte, ich könnte aufstehen und diese Unruhe wegmarschieren, oder rennen, bis mein Körper aufschreit, ich solle stehen bleiben. Stattdessen sitze ich grübelnd hier fest.

Als ich noch im Knast war, hatte ich zu viel Zeit nachzudenken. Zu angestrengt und zu lange nachzudenken, ist gefährlich für jeden, der mit seinen Dämonen kämpft.

Während Maggie schläft, beneide ich sie. Ich bin froh, dass sie die Vergangenheit hinter sich gelassen hat, aber ich bin nicht sicher, ob für mich dasselbe gilt. Ich habe Paradise verlassen, aber ich bin derselbe Typ und stecke im selben Dilemma wie damals.

Als wir endlich in der Summerschool ankommen, steigt Damon aus dem Wagen, um uns anzumelden. Er kommt fünf Minuten später mit gerunzelter Stirn wieder. »Schlechte Neuigkeiten«, sagt er.

»Sie haben beschlossen, dass sie sich keinen Haufen rührseliger Geschichten anhören wollen?«, frage ich.

»Nein. Sie haben nur noch eine freie Hütte. Das bedeutet …«

»Jungs und Mädchen schlafen in derselben Hütte?«, fragt das tätowierte Mädchen.

Damon seufzt. Diese Abweichung von seinem Plan ist ihm offenbar gar nicht recht. »Ja. Ich werde in der Hütte nebenan schlafen, bei den Betreuern. Alle paar Stunden werde ich nach euch sehen. Ist das für alle okay?«

»Äh, nein!«, verkündet das andere Mädchen. »Ich ziehe mich nicht vor den Jungs um.«

»Ein paar Schritte von der Hütte entfernt sind die Mädchenduschräume«, informiert Damon sie. »Du kannst dich dort umziehen, Trish.«

»Wenn das die einzige Möglichkeit ist, muss ich damit leben«, sagt Trish. »Aber fürs Protokoll: Ich bin nicht glücklich darüber.«

Alle anderen haben kein Problem mit dem unerwarteten Schlafarrangement. Jetzt da Damon neben der superkleinen Hütte geparkt hat, wirkt Maggie ein bisschen nervös. Wir steigen nacheinander aus dem Van.

In der wenig wohnlichen Hütte stehen drei Stockbetten, mit Kissen und Bezügen an jedem Matratzenfußende, aber nicht viel mehr. Ich habe meinem Onkel einige Sommer auf dem Bau geholfen und bin mir ziemlich sicher, dieses Häuschen wird nur von Spucke und Uhu zusammengehalten. Und ein paar Nägeln, die schon vor Jahren herausgesprungen sind, ohne dass es jemanden gekümmert hätte.

»Ich bekomme das untere Bett«, sagt Matt und lässt sich auf eine der dünnen Matratzen plumpsen, die daraufhin beinah bis zum Boden durchhängt. »Mensch, Damon, das ist rustikal leben mal echt auf die Spitze getrieben.«

»Ich will auch ein unteres«, sagt Trish.

»Ich auch«, sage ich, doch dann sehe ich Maggie in die Hütte humpeln. »Vergesst, was ich gesagt habe, ich nehme eins der oberen Betten. Maggie braucht eins der unteren wegen ihrem äh …«

»Bein?«, beendet Maggie den Satz für mich. »Du kannst es ruhig sagen, Caleb. Es ist ja nicht so, als wäre es ein Geheimnis. Jeder kann sehen, dass ich hinke.«

»Oh, und wo wir schon mal dabei sind, über offensichtliche Unvollkommenheiten zu reden«, sagt Matt, »kann ich auch gleich verkünden, dass mir klar ist, dass ich statt eines Arms einen Stumpf habe. Es ist eindeutig der nutzloseste Gegenstand im Raum, und ich möchte euch alle wissen lassen, dass es okay ist, darüber zu reden oder mir Fragen deswegen zu stellen.«

»Iiih«, kreischt Trish. »Musst du ihn unbedingt Stumpf nennen?«

»Wäre es dir lieber, wenn ich ihn mein Teilgliedmaß nenne?«, fragt Matt, schiebt seinen Ärmel hoch und zeigt uns, was von seinem linken Arm übrig ist.

Sie wirft einen schnellen Blick darauf. »Nein.«

Damon klatscht in die Hände, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. »Okay, Leute. Da wir das geregelt haben, packt euren Kram aus – wir treffen uns in zehn Minuten draußen.«

»Draußen?«, fragt Trish. »Weswegen?«

Dieses Mädchen wird sich definitiv ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit Lenny um die Auszeichnung nervigstes Mitglied der Truppe liefern. Sie hat noch nicht ein Mal gelächelt oder einen annähernd positiven Satz gesagt, seit wir auf diese Fahrt gegangen sind. Ich habe den Verdacht, sie versucht, dafür zu sorgen, dass alle eine so miese Zeit haben, wie sie sie gern hätte. Andererseits bin ich ganz ihrer Meinung – ich wäre auch lieber zurück in Chicago als hier.

»Kommt einfach in zehn Minuten raus«, sagt Damon, dann stößt er die Fliegengittertür auf und verschwindet.

Das tätowierte Mädchen, dessen Name Erin ist, hievt sich auf das Bett über Maggies. Ich nehme das über Matt. Mir ist eh klar, dass es keine Rolle spielt, welches Bett ich wähle, weil ich ohnehin nicht einschlafen werde, bis mein Körper irgendwann tief in der Nacht die Waffen streckt.

Nachdem wir unser Zeug organisiert haben, gehen wir raus. Es wird langsam dunkel und die Mücken sind zweifellos auf dem Kriegspfad. Wir sprühen uns gegenseitig mit Antimückenspray ein, während Damon erklärt, wie das Event vonstatten gehen wird. »Es ist zwanglos, also macht euch nicht verrückt. Holt einmal tief Luft und denkt daran, dass wir alle hier sind, um uns gegenseitig zu unterstützen. Da es bereits spät ist, werden nicht alle von euch heute drankommen, aber das ist okay. Früher oder später werdet ihr alle noch Gelegenheit bekommen, eure Geschichte zu erzählen.«

Damon führt uns in den Wald. Ungefähr zwanzig Teenies sitzen an einem Lagerfeuer auf Baumstümpfen und warten auf uns. Sie gucken alle hoch, als wir näher kommen.

Das Knistern des Holzes erinnert mich an die Zeiten, als mein Dad und ich mit Brian und seinem Vater in Wisconsin campen gingen. Das letzte Mal, als ich mit Brian gesprochen habe, war er mit meiner Exfreundin Kendra zusammen und arbeitete in der Metzgerei seines Vaters.

»Setzt euch«, sagt Damon zu uns. »Sucht euch irgendwo einen freien Platz.«

Ich setze mich neben einen Jungen mit einem Haufen Pickel, der ein Freshman mit außer Kontrolle geratenen Hormonen sein muss. Er schenkt mir ein schwaches Lächeln.

Eine Frau steht auf und erzählt, die Jugendlichen stammten von Highschools im Großraum Chicago und müssten den Sommer im Camp büffeln, um noch versetzt zu werden.

Nachdem die Frau gesprochen hat, steht Damon auf. »Ich habe euch ein paar Jugendliche mitgebracht, die euch davon erzählen werden, wie rücksichtsloses Fahren sich auf ihr Leben ausgewirkt hat. Ich weiß, einige von euch halten sich für unbesiegbar, aber ich verrate euch: Dem ist nicht so. Hört ihnen zu. Hört euch ihre Geschichten an. Ihr werdet daraus lernen.« Er setzt sich wieder.

Schweigen.

Was erwartet er von uns? Sollen wir aufspringen und unsere Mitleidstorys erzählen? Glaubt er tatsächlich, die Kids, die um das Feuer herumsitzen, gäben einen Scheiß darauf? Das hier ist ein Witz.

Jemand hustet.

Jemand niest.

»Hi, Leute. Ich bin Matt.« Matts Stimme zerreißt die Stille. Er räuspert sich. Ein paar Jugendliche sehen ihn an, aber die meisten beschäftigen sich mit ihren Fingernägeln oder gucken ins Feuer. Ein paar flüstern miteinander, sie haben null Interesse an dem, was Matt ihnen zu sagen hat. »Ich schätze, ich mache mal den Anfang. Vor ein paar Monaten kam ich von einem Footballspiel meiner Highschool nach Hause. Ich war ein Wide Receiver, der in der Juniorenauswahl spielte. Wir hatten die gegnerische Mannschaft gerade auf ihrem eigenen Platz geschlagen und ich war total aus dem Häuschen. Während der Busfahrt nach Hause rissen wir die ganze Zeit über Witze. Ich fühlte mich gut. Verdammt gut.« Er hebt den Kopf. »Unbesiegbar.«

Einige der Kids reden immer noch untereinander und geben einen Scheiß darauf, dass der arme Matt ihnen gerade sein Herz ausschüttet. Matt scheint nicht zu bemerken, dass sie ihm keine Aufmerksamkeit schenken, oder vielleicht ist es ihm auch egal.

»Nachdem wir zurück an der Schule und in unsere Autos gestiegen waren, hielt ich an einer roten Ampel. Ein Freund von mir hielt neben mir. Ich ließ meinen Motor aufheulen. Er seinen.« Er schweigt kurz. »Als die Ampel grün wurde, trat ich so fest aufs Gaspedal, dass mein Kopf nach hinten flog. Es war ein Rausch, vor allem, weil ich wusste, dass mein Freund nur noch eine Staubwolke von mir sah. Das war der Moment, in dem ich die Kontrolle über den Wagen verlor. Ich erinnere mich nicht an viel, bevor ich in den Baum raste, und als ich aufwachte, erfuhr ich, dass sie mir den Arm hatten amputieren müssen. Das eingedrückte Metall hatte ihn so zerfleischt, dass er nicht mehr zu retten war.«

Als wäre das nicht genug, kämpft Matt sich jetzt noch aus seinem T-Shirt. Er hat Mühe, es mit einem Arm über den Kopf zu ziehen. Damit hat er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Ein paar Kids keuchen, ein paar zucken zusammen und einige starren ihn an. Seine Brust ist immer noch mit Narben übersät und er hat weniger als dreißig Zentimeter von seinem Arm übrig.

Er setzt sich wieder. »Jetzt fühle ich mich nicht mehr so unbesiegbar. Ich habe jede Chance auf ein Footballstipendium verloren und … und … und …« Er wischt sich über die Augen. »Und ich werde nie wieder einen Football fangen können.« Er sieht hoch, seine Miene ist trotzig. »Versucht mal, euch die Hose mit nur einer Hand anzuziehen. Nur für einen Tag versucht diese einfache Sache mit einer Hand. Ich kann euch verraten, es ist kein Zuckerschlecken, nur einen Arm zu haben. Wenn ihr die gottverdammte Wahrheit wissen wollt, es ist beschissen. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, aber das kann ich nicht. Ich habe eine hirnverbrannte Entscheidung getroffen, weil ich mich für unbesiegbar gehalten habe, und ich werde den Rest meines Lebens dafür bezahlen.«

Er seufzt und lässt den Kopf hängen.

Also, das war ein wenig deprimierend. Verdammt. Und ich hatte so gehofft, wir würden Marshmallows grillen und singen. Das ist mir ein schönes Lagerfeuer.

Mein Blick wandert zu Maggie. Unsere Blicke treffen sich für einen Moment voller Intensität, aber sie bricht die Verbindung rasch ab und konzentriert sich auf den Boden zu ihren Füßen.

Als sie den Blick wieder hebt, sagt sie in das angespannte Schweigen hinein: »Ich bin Maggie. Vor beinah zwei Jahren wurde ich von einem Auto angefahren …«

Als sie aufsteht, konzentriert sie ihren anklagenden Blick auf mich. Wird sie verraten, dass ich derjenige war, der dafür verurteilt wurde, sie angefahren zu haben? Ich war nicht derjenige, der es getan hat, aber sie ahnt nicht, dass ich dieses Geheimnis vor ihr verberge. Oder, noch schlimmer, erwartet sie von mir, dass ich aufstehe und sage, dass ich sie überfahren habe, als ich betrunken Auto fuhr? Die Lüge würde mir im Halse stecken bleiben. Verflucht, ich packe das einfach nicht. Nicht jetzt.

Bevor sie ein weiteres Wort sagen kann, stehe ich auf und gehe zurück zur Hütte.

»Caleb, komm sofort zurück«, höre ich Damon zischen.

Ich ignoriere ihn und laufe weiter.






	


 

4    Maggie

Ich schweige einen Moment, als Caleb in der Dunkelheit verschwindet, der Schein des flackernden Lagerfeuers wirft Schatten auf sein dunkles T-Shirt. Ich wünsche mir, dass er sich meine Geschichte anhört. Der Unfall hat mein Leben unwiderruflich verändert, und wenn es jemanden gibt, der meine Geschichte hören sollte, dann ist es Caleb. Er schuldet es mir, zuzuhören. Dass er aufgestanden und weggegangen ist, war ein Schlag ins Gesicht. Es bedeutet, dass er sich keinen Deut um mich schert … um das, was mir passiert ist, und um unsere Beziehung, von der er behauptet hat, sie wäre echt gewesen.

Zorn und ein Gefühl von Verrat brodeln in mir. Ich hole tief Luft und werfe einen Blick in die Runde aus Teenie-Gesichtern, die mich ansehen und darauf warten, dass ich ihnen erzähle, wie rücksichtslose Fahrerei mein Leben verändert hat.

»Ich habe immer noch Narben …«, sage ich, und meine Stimme verliert sich. Ich atme langsam aus, während ich darüber nachdenke, wie viel Wahrheit in diesem Satz steckt. »Innen wie außen. Ein Junge, den ich mochte, wurde für schuldig befunden, mich angefahren zu haben, und er musste deswegen ins Gefängnis. Das Traurige ist, dass der Unfall nicht nur Auswirkungen auf uns beide hatte, sondern auch auf unsere Familien … und im Grunde genommen auf unsere ganze Kleinstadt. Seit damals ist niemand von uns wieder der Alte gewesen.«

Ein zierliches blondes Mädchen, dessen Haare in zwei Bauernzöpfe geflochten sind, hebt seine schmale Hand. »Was ist mit dem Jungen?«, fragt sie. »Was ist mit ihm passiert?«

Ich werfe Damon, der in einigem Abstand an einem Baum lehnt, einen Blick zu. Er glaubt, Caleb sei derjenige gewesen, der mich angefahren hat. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, er gibt mir die Schuld daran, dass er ins Gefängnis musste.«

»Das ist doch bescheuert«, murmelt das Mädchen.

»Wenn man einen Fehler macht, zahlt man auch einen Preis dafür«, sagt eine ihrer Betreuerinnen.

Die Frau hat ja keine Ahnung … dass Caleb keinen Fehler gemacht hat, aber den Preis trotzdem gezahlt hat.

Trish steht als Nächste auf. Sie erzählt davon, dass sie auf einer Highschoolparty war und jemand Kokain in ihre Handtasche geschmuggelt hat. Als sie wegen überhöhter Geschwindigkeit und Überfahren einer roten Ampel angehalten wurde, verhaftete man sie. Die Verurteilung wegen Drogenbesitzes steht jetzt in ihrem Führungszeugnis, und jedes Mal, wenn sie sich um eine Stelle bewirbt, muss sie ein Häkchen in dem Kästchen setzen, dass sie eine verurteilte Straftäterin ist.

Wir alle sind ziemlich aufgewühlt, und Damon und die anderen Betreuer sagen, es sei Zeit, in unsere Hütten zurückzukehren.

Als wir die Hütte erreichen, stürmt Damon vor uns hinein. »Hey, Becker!«, brüllt er mit einer grollenden Stimme, die, das schwöre ich, selbst den härtesten Hund einschüchtern würde. Die Mädchen sind perplex und die Jungs stehen praktisch stramm. »Steh verdammt noch mal auf!«

Caleb liegt auf seinem Bett, sein Kopf ruht auf seinem Arm. Er trägt eine Jogginghose und sonst nichts. Scheinbar unbeeindruckt setzt er sich auf. »Was ist Ihr Problem?«

Damon marschiert zu dem Stockbett. »Beweg deinen Hintern hier runter, du Klugscheißer.«

»Nette Ausdrucksweise, Damon.« Caleb springt in einer fließenden Bewegung vom Bett und sieht Damon fest in die Augen. Sie sind ungefähr gleich groß, aber Caleb ist schlank und muskulös, verglichen mit Damons Masse.

»Ich nenne die Dinge nur beim Namen. Entschuldige dich bei Maggie dafür, dass du abgehauen bist«, verlangt Damon und zeigt in meine Richtung. »Es war respektlos und unhöflich.«

»Sorry«, murmelt Caleb wenig überzeugend.

Außer mir vor Wut, schubse ich Damon beiseite und stehe Caleb Auge in Auge gegenüber. Zu dumm, dass ich mir der Muskeln seiner nackten Brust megabewusst bin, die nur wenige Zentimeter von mir entfernt sind. »Warum bist du so wild drauf, dich wie ein Mistkerl aufzuführen?«

Caleb lacht auf. »Weil ich einer bin.«

»Wieso tust du das?« Das hier ist nicht der echte Caleb, der Caleb, mit dem ich aufgewachsen bin. Das hier ist ein verbitterter, falscher Abklatsch und ich hasse ihn.

»Ich tue gar nichts. So bin ich nun mal, Süße. Find dich damit ab.«

»Was läuft da zwischen euch?«, fragt Trish.

»Nichts«, sage ich zu ihr. »Nichts läuft? Stimmt’s, Caleb?«

Ich humple aus der Hütte, die losen Dielenbretter knarzen unter meinen Turnschuhen. Ich will weg – weg von ihnen allen. Draußen angekommen spüre ich die warme Nachtluft im Gesicht und fühle mich gleich besser. Während ich noch den Handlauf umklammere und unbeholfen die drei Stufen aufs Gras hinuntersteige, spüre ich plötzlich Calebs Gegenwart im Rücken.

Ich ignoriere ihn, auch wenn sich mein Magen verknotet. Ich habe so viel zu sagen, mit dem ich hinter dem Berg halte.

»Maggie«, schallt Calebs Stimme durch die Nacht.

Ich laufe weiter. Als er mich eingeholt hat, mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere in die andere Richtung. »Lass mich in Ruhe«, sage ich über die Schulter.

»Was erwartest du von mir? Dass ich dir zuhöre, wie du erzählst, wie ich dich völlig betrunken mit meinem Auto angefahren habe, dich dann für tot hielt und auf der Straße habe liegen lassen, wie ich dafür ins Gefängnis gegangen bin, und wir dann, nachdem ich entlassen wurde, eine … eine …« Er zuckt zusammen und reibt sich die Augen, als würde unsere Geschichte in Worte zu fassen sie unerträglich real machen.

»… etwas miteinander angefangen haben?«, frage ich völlig unbeeindruckt.

»Wie immer du es nennen willst. Es hätte nie funktioniert.«

»Du hast uns nicht mal eine Chance gegeben.«

»Deine Mutter hasst mich. Meine Eltern würden ausrasten, wenn sie uns zusammen sähen. Verflucht, Maggie, selbst Damon hat mir geraten, mich von dir fernzuhalten. Du solltest mir dankbar sein, dass ich gegangen bin, aber es ist offensichtlich, dass du immer noch darauf wartest, dass sich zwischen uns etwas entwickelt.«

Ich stelle mich so dicht vor Caleb, dass ich beinah die Hitze und Energie, die er ausstrahlt, spüren kann. »Du musst aufhören, dir etwas vorzumachen. Was wir hatten, war eine kurze Affäre. Ich bin so was von über dich hinweg.«

»Komm schon, Maggie. Gib zu, dass ein Teil von dir mich immer noch will, auch wenn du so tust, als wäre das längst Vergangenheit. Dafür protestierst du zu heftig.«

»Ich empfinde nichts für dich.«

Gerade als ich zurückweichen und zurück zur Hütte gehen will, streckt Caleb die Hand aus und schlingt seine Finger um mein Handgelenk. »Wirklich?«

Ich schlucke schwer. Diese Finger an meinem Handgelenk sind geladen mit Energie … ich kenne diese Finger nur zu gut. Ich werde wütend auf mich selbst, weil ich daran denken muss, wie es sich anfühlte, als diese Energie sich vollkommen auf mich konzentrierte … einst liebkosten diese Finger zärtlich meine Haut. Alles, woran ich jetzt denken sollte, ist, ihn in die Schranken zu verweisen, anstatt mich ihm verbunden zu fühlen. Aber als ich zu ihm hochsehe, vergesse ich alles andere, denn der intensive Blick dieser eisblauen Augen, die so sehr zu Caleb Becker gehören und nur zu ihm allein, nimmt mich gefangen.

Ich winde mein Handgelenk aus seinem Griff, entschlossen, ein für alle Mal den Bann zu brechen, den er über mich hat.

Ich bin auf dem Weg zur Hütte, als ich Caleb hinter mir lachen höre.

Ich bleibe stehen und drehe mich um. »Was ist so lustig?«, verlange ich zu wissen. Ich hoffe, ich habe kein Toilettenpapier am Schuh oder Kaugummi hinten an der Jeans.

Calebs Lachen wird zu einem frechen Grinsen. »Ich habe es raus.«

»Was raus?«

»Wieso du so hartnäckig versuchst, mir klarzumachen, dass es zwischen uns aus ist.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Es ist, weil du dir selbst einzureden versuchst, dass es vorbei ist. Aber du und ich, wir wissen beide, dass da immer noch etwas zwischen uns ist.«

»Du träumst ja. Das Einzige, was zwischen uns ist, sind Hass und Ablehnung. Und ich spreche gerade nicht nur von mir. Du lehnst mich ebenso ab wie ich dich.«

Als er einen Schritt auf mich zu macht, weiche ich einen nach hinten. »Bist du dir sicher?«, fragt er und guckt dabei noch frecher.

»Ja, ich bin mir sicher«, erwidere ich. »Einhundertundfünfzig Prozent sicher.«

»Dann beweis es.«

Ich sehe ihn aus schmalen Augen an und frage mich, was er vorhat. »Wie?«

»Küss mich, Maggie. Gleich hier.«






	


 

5    Caleb

»Ein Kuss«, sage ich und trete näher. »Wenn du so was von über mich hinweg bist, dann ist es ja kein großes Ding für dich.«

Maggie reckt die Nase in die Luft. Sie spielt die Abgebrühte und hat keine Ahnung, wie sehr sie damit den Wunsch in mir weckt, ihr erst recht unter die Haut zu gehen. Ich bin mir nicht über meine Motive im Klaren … ich will nicht zu genau darüber nachdenken, aus Angst, mir könnten tatsächlich ein paar Antworten einfallen.

»Ich küsse niemanden, um etwas zu beweisen«, verkündet sie mit einer Arroganz, die ich bisher an ihr nur selten erlebt habe. »Und dir muss ich schon gar nichts beweisen.«

Sie will nicht zugeben, dass zwischen uns immer noch etwas ist. Unter dieser Oberfläche aus Hass und Ablehnung, oder als was zum Henker auch immer sie es abstempeln möchte, brodelt es. So gern ich auf Distanz bleiben würde, so gern würde ich gleichzeitig herausfinden, wie weit ich gehen kann. Sie auf die Probe zu stellen, ist eine schlechte Idee, das weiß ich. Ich sollte froh sein, wenn sie tatsächlich über mich hinweg ist. Aber ich kann nicht widerstehen – ich muss es einfach mit Sicherheit wissen. »Wovor hast du Angst? Wenn du wirklich fertig mit mir bist, wird unser Kuss nichts bedeuten, und du kannst nach vorn gucken.«

»Ich gucke längst nach vorn, Caleb. Aber wenn du wirklich willst, dass ich es dir beweise, werde ich es tun.«

Ich zaubere mir ein schiefes Lächeln aufs Gesicht. »Na los.«

Die alte Maggie wäre errötet und hätte zu Boden gestarrt, wenn man sie auf diese Weise herausgefordert hätte. Die alte Maggie hätte sich umgedreht und wäre weggerannt. Sie war vorhersehbar. Diese hier ist es nicht und das bringt mich aus dem Konzept.

Die neue Maggie, die Maggie, die mich in meine Schranken verweist und mir unter die Haut geht, streckt die Hand aus und legt sie auf meine Brust, um sich an mir festzuhalten. Sie neigt den Kopf nach hinten und blickt zu mir hoch, ihre Chamäleonaugen schimmern dunkelgrau im Mondlicht. »Du solltest mich nicht herausfordern«, sagt sie.

»Ich weiß«, erwidere ich, sorgfältig darauf bedacht, meine Stimme unbewegt und kalt zu halten.

Sie so nah bei mir zu haben, verleiht meinem Körper eine Wachheit und Lebendigkeit, die meine Selbstkontrolle ins Wanken bringt. Mein Herz rast, und meine Sinne sind dermaßen geschärft, dass ich über die kurze Entfernung ihr blumiges Parfüm riechen kann. Ich hoffe und bete, ihr ist nicht klar, welche Macht sie noch immer über mich hat. So habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit, na ja, seit jener Nacht in Mrs Reynolds Pavillon, als ich sie mehr begehrte als je ein Mädchen zuvor. Es endete unschuldig, aber Mann, ich wollte den nächsten Schritt gehen … oder sogar noch weiter.

Obwohl ich mir sicher bin, dass Maggie in diesem Moment spürt, wie schnell und fest mein Herz unter ihrer Handfläche schlägt, versuche ich, es zu ignorieren, als sie nach oben greift und ihre Hand in meinen Haaren vergräbt.

»Bist du so weit?«, frage ich heiser.

»Klar«, sagt sie zögernd, als ich meinen Kopf senke. Ich möchte meine Hand an ihre Wange legen und ihre zarte Haut unter meinen Fingern spüren, oder die Haarsträhne beiseitestreichen, die ihr in die Augen gefallen ist. Aber ich mache es nicht. Es wäre zu intim und würde mir das bisschen Kontrolle rauben, das mir noch geblieben ist. Meine Lippen schweben über ihren, locken. Ich möchte, dass sie das hier ebenso herbeisehnt wie ich.

»Wehe, du hängst es an die große Glocke«, sagt sie warnend und rückt eine Idee von mir ab.

Diese Worte löschen mein Begehren ebenso schnell, wie es aufgeflammt ist.

Wehe, du hängst es an die große Glocke? Okay, um ehrlich zu sein, überrascht es mich nicht, dass sie niemandem von unserem kleinen privaten Wahrheit-oder-Pflicht-Spielchen erzählen möchte. Aber gleichzeitig versetzen mir ihre Worte einen Stich. Will sie nicht, dass jemand davon erfährt, weil sie auf einen anderen steht? Oder weil es ihr plötzlich peinlich ist, mit einem Exsträfling in Verbindung gebracht zu werden? Verflucht, vielleicht ist sie tatsächlich über mich hinweg. Die Realität schlägt über mir zusammen wie eine Flutwelle.

Was zum Teufel mache ich hier? Ich kann das nicht. Als wir damals in Paradise zusammenkamen, war nichts abgekartet. Es ist einfach passiert. Aber jetzt geht es nur um eine Mutprobe, nichts daran ist echt. Mich emotional auf ein Mädchen einzulassen, womöglich gar auf Maggie, ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Und das führt mich zu meinem nächsten Gedanken.

Vielleicht brauche ich es einfach mal wieder. Vielleicht brauche ich einfach nur einen One-Night-Stand mit einer Tussi wie Trish, um Maggie aus meinem Kopf zu verbannen. Ein One-Night-Stand würde mir in diesem Moment wahrscheinlich den Verstand retten.

Ich lasse Maggie los und weiche einen Schritt zurück. Dann zucke ich mit den Achseln und werfe ihr ein großspuriges Grinsen zu. »Du hast recht«, sage ich, »es ist dämlich. Du musst mir nichts beweisen.«

Ich kann nicht erkennen, ob sie eher erleichtert oder enttäuscht ist. Eigentlich spielt das auch gar keine Rolle. Ich will nicht abwarten, bis sie analysiert, was gerade passiert ist und was nicht. Und mir selbst sollte ich die Analyse erst recht sparen.

Ich lasse sie allein dort stehen und gehe auf die Feuerstelle zu. Ich höre, wie sie meinen Namen ruft, laufe aber weiter, weil ich Angst habe, ich könnte meine Entschlossenheit verlieren, meine Worte zurücknehmen und sie küssen, wie kein anderer sie je küssen wird. So eile ich den mondbeschienenen, von Bäumen gesäumten Pfad entlang, um die Entfernung zwischen uns zu vergrößern, und gelange schließlich auf die Lichtung. Das Feuer ist bis auf ein paar hartnäckige Glutnester fast erloschen.

Ich setze mich auf eine der Bänke, die eigentlich nur gefällte Baumstämme sind. Vor weniger als einer Stunde hat Maggie genau an dieser Stelle unsere Geschichte erzählt. Sie hat noch immer keine Ahnung, was in der Unfallnacht tatsächlich passiert ist. Die Geschichte, die sie erzählt hat, ist für sie die Wahrheit. In Wirklichkeit jedoch ist sie ein Lügenmärchen, mit dem ich jetzt schon eine sehr lange Zeit lebe.

Ich sitze am Feuer, bis selbst die letzte Glut widerstrebend erloschen ist. Als ich schließlich zurück zur Hütte gehe, sind alle Lichter aus, bis auf einige wenige, die den Weg zu den Toiletten beleuchten. In der Hütte scheinen alle zu schlafen, oder in Trishs Fall, ein ganzes Konzert zu schnarchen. Sogar Maggie schläft schon, auch wenn sie mir den Rücken zudreht und ich ihr Gesicht nicht sehen kann. Ihre Bettdecke hebt und senkt sich langsam und gleichmäßig mit jedem Atemzug.

Ich durchwühle meinen Matchbeutel. Einen kurzen Moment überlege ich, wo Damon ist, dann fällt mir wieder ein, dass er in der klimatisierten Betreuerhütte in einem richtigen Bett pennt, während wir hier einen auf rustikal machen, wie Matt vorhin so schön bemerkt hat.

Nachdem ich mich gewaschen habe, hieve ich mich vorsichtig auf mein oberes Bett, um Matt nicht aufzuwecken, aber der Metallrahmen und die Springfedern quietschen laut, als ich mich auf die Matratze lege. Ich höre, wie Matt sich bewegt, und murmle: »Tut mir leid, Mann.«

»Kein Problem«, flüstert er. »Ich habe sowieso nicht richtig geschlafen.«

»Wer kann schon schlafen, solange wir Bulldozer-Trish in unserer Mitte haben?«, ruft Lenny aus, dann knurrt er entnervt.

Wie aufs Stichwort steigert sich Trishs Schnarchen in Qualität und Lautstärke. Es hört sich nicht so an, als falle ihr einfach das Atmen schwer. Zuerst gurgelt sie, als lagere sie Schleim weit hinten im Hals ein. Dann stößt sie eine Symphonie aus Schnarch-und Gurgellauten aus, wie ich sie noch nie in meinem Leben gehört habe, nicht mal von einem Typen.

Lenny, der über Trish schläft, beugt sich zu ihr runter, um sie anzusehen. »Trish, halt verdammt noch mal die Schnauze!«, brüllt er mehr oder weniger.

Trish regt sich nicht. Sie hört ungefähr eine halbe Sekunde auf zu schnarchen, legt dann aber wieder los, sogar noch lauter als zuvor.

»Ich könnte sie mit meinem Kissen ersticken«, bietet Lenny an.

Matt setzt sich auf. »Ich habe gehört, wenn man die Hand von jemandem in warmes Wasser legt, während er schläft, hört er auf zu schnarchen.«

»Damit bringt man jemanden dazu, ins Bett zu pinkeln«, erläutere ich ihm.

»Funktioniert das echt?«, fragt Lenny offensichtlich begeistert. »Wir sollten es ausprobieren. Wer hat einen Eimer?«

»Du machst Witze, oder?«, schaltet sich Maggie von unten mit einem Flüstern ein. »Das kannst du nicht machen.«

Ein lautes Schnarchen dringt aus Trishs offenem Mund. Lenny setzt sich auf, packt das Stockbett rechts und links am Rahmen und beginnt, es hin und her zu schaukeln.

»Hör auf damit!«, kreischt Maggie.

Auf Maggies Kreischen hin springe ich gerade rechtzeitig aus dem Bett, um Zeuge zu werden, wie Lennys und Trishs Bett zu kippen beginnt. Als Metall auf Metall zu krachen droht, strecke ich die Hand aus und packe den Bettrahmen, ehe er mit Maggies Bett und Maggie kollidiert. Ihr Bein ist auch so schon kaputt genug. Mein Bein bremst Trishs Fall noch ab, aber für Lenny ist es zu spät. Er knallt mit einem lauten Plumps auf den Boden der Hütte.

Trish rutscht langsam mein Bein entlang und landet mit dem Hintern zuerst in einem großen Durcheinander aus Kissen und Bettdecke auf dem Boden. Sie guckt erschrocken und verängstigt zu mir hoch. Zu einem Mädchen, das alles daransetzt, als knallhart zu gelten, passt dieser Gesichtsausdruck überhaupt nicht.

»Was ist passiert?«, fragt sie mit weit aufgerissenen Augen, während ich dafür sorge, dass ihr Bett wieder aufrecht und sicher steht. Sie rappelt sich auf, dann reibt sie sich ein paar Mal über den Hintern, bevor sie ihre Decken und Kissen aufsammelt.

Es ist offensichtlich, dass Lenny ihr keine Erklärung geben wird, daher liefere ich ihr rasch eine. »Dein Bett ist umgekippt. Geh wieder schlafen.«

»Wieso ist es umgekippt?«, fragt sie und wirft ihr Bettzeug zurück auf die Matratze.

»Verfluchte Scheiße, war das abgefahren!«, ruft Lenny vom Boden aus. Er lacht, als wäre es ein Riesenspaß, jemanden halb zu Tode zu erschrecken. Er ist ein Arschloch.

»Dude, krieg dich wieder ein«, befehle ich ihm.

Trish mustert Lenny mit zusammengekniffenen Augen. »Hast du das Bett absichtlich zum Umkippen gebracht?«

»Du hast geschnarcht wie ein verdammtes Schwein, Trish. Ich habe versucht, dich aufzuwecken, aber du schläfst wie eine Tote. Ich habe uns allen einen Gefallen getan.«

Trish stürzt sich wie ein Kampfhund auf Lenny. Ich erwische sie gerade noch rechtzeitig und halte sie zurück. »Du Arschloch!«, brüllt sie Lenny an.

»Erzähl mir was Neues«, erwidert Lenny, dann grunzt er laut wie ein Schwein, um sie rasend zu machen. Falls es ihm noch nicht aufgefallen sein sollte: Das Mädchen hat ein paar monstermäßige Fingernägel. Sie sind lang, sie sind spitz, sie bohren sich gerade in meinen Arm, und ich habe keinen Zweifel daran, dass Trish sie bei der ersten Gelegenheit als Waffe benutzen wird. Das Letzte, was ich an Lennys Stelle tun würde, wäre, sie anzupissen und zu riskieren, dass sie ihre Krallen ausfährt.

»Trish, lass dich nicht von ihm provozieren«, sagt Maggie beherrscht und stellt sich zwischen Trish und Lenny. Maggie trägt ein rosafarbenes Spaghettioberteil und eine dazu passende Schlafanzughose, die so ziemlich alles verbirgt. Ich bin mir nur allzu bewusst, dass Maggie leicht hinfallen und sich ihr Bein verletzen könnte, falls Trish sich noch einmal auf Lenny stürzt. »Caleb, lass sie los.«

Ich lockere langsam meinen Griff, bereit, mir Trish erneut zu packen, falls sie zum Sprung ansetzt. Maggie steht zwischen ihr und Lenny, der endlich mit Lachen aufgehört hat.

Jetzt sind wirklich alle wach und wir funkeln Lenny wütend an.

»Ihr Loser versteht echt keinen Spaß«, beklagt sich Lenny. Er präsentiert uns seinen behaarten Hintern, ehe er aus der Hütte stapft.

Erin kreischt, im nächsten Moment zieht sie sich die Decke über den Kopf.

»Ich schlafe nicht unter diesem Idioten«, verkündet Trish.

»Komm, dann schlafe ich unter ihm«, biete ich ihr an. »Nimm mein Bett.« Trish scheint zu müde und zu angepisst, um dankbar zu sein. Sie klettert einfach nur auf meine Matratze.

Als ich auf dem wüsten Haufen Bettzeug auf Trishs Bett sitze, realisiere ich, dass ich jetzt direkt neben Maggie schlafen werde. Bisher war es mir nicht aufgefallen, aber jetzt sehe ich deutlich, dass Maggie keinen BH trägt. Während ich auf dem unteren Bett sitze und sie neben mir steht, sind ihre Brüste auf Augenhöhe. Ich höre, wie sie erschrocken Luft holt.

Sie zeigt auf meine Hand und flüstert: »Du blutest ja.«

Ich senke den Blick. In der Tat tropf Blut von meinem Handrücken. Ich schätze, ich habe mich geschnitten, als ich die Hand zwischen die Metallrahmen gesteckt habe. Ich wische das Blut an meiner Shorts ab. »Nicht der Rede wert.«

Maggie runzelt die Augenbrauen, als sie ein Handtuch aus ihrem Koffer zieht und mir reicht. »Hier.«

»Ich werde dein Handtuch bestimmt nicht mit meinem Blut vollsauen«, sage ich und werfe es zu ihr zurück.

Sie fängt es mit einer Hand, rollt mit den Augen und seufzt. »Du kannst jederzeit aufhören, den Helden zu spielen, weißt du.«

»Du hältst mich für einen Helden?«

»Kein Kommentar«, sagt sie, packt mein Handgelenk und zieht meine Hand zu sich, damit sie sie untersuchen kann. Ihre Miene ist gereizt und streng, während sie mit dem Handtuch meine Hand abtupft. Sie greift in ihren Rucksack und zieht eine Wasserflasche draus hervor. Dann gießt sie Wasser auf das Tuch und fährt fort, den Schnitt zu reinigen. Es brennt, aber ich gebe keinen Laut von mir. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wann sich zuletzt jemand um mich gekümmert hat, und es fühlt sich ungewohnt an. Ich verlagere unbehaglich mein Gewicht auf dem Bett. Ich bin daran gewohnt, allein zu sein und selbst auf mich aufzupassen. Ich habe noch nie zuvor um Mitleid gebettelt und werde das auch jetzt nicht. Besonders nicht in Maggies Gegenwart.

Ich ziehe meine Hand weg. »Mir geht es gut.«

Maggie schnalzt mit der Zunge und beugt sich runter, bis ihr Gesicht auf einer Höhe mit meinem ist. Unsere Blicke treffen sich. »Nein, tut es nicht.«

Ich muss den Spieß umdrehen, oder ich verliere alles, was ich Maggie und mich betreffend an Kontrolle noch habe. Meine Entschlossenheit, sie wegzustoßen, ist auch so schon schwach genug. Ich lege besser noch eine Schippe drauf und kehre den Typen raus, der ich ihrer Meinung nach inzwischen bin.

»Beugst du dich absichtlich so weit vor?«, frage ich und deute auf ihre Brust. »Denn ich habe gerade einen verdammt guten Blick auf deine Titten.«






	


 

6    Maggie

Als ich Caleb das sagen höre, richte ich mich auf und verschränke die Arme vor der Brust, um weiteres Glotzen zu unterbinden. »Du bist widerlich«, flüstere ich und hoffe, niemand sonst hat seinen krassen Kommentar gehört.

»Danke«, antwortet er.

Ich lasse mich unter die Bettdecke gleiten, nicht bereit, Caleb einen weiteren Blick zu gönnen. »Dann verblute halt, ist mir doch egal.«

»Möchtest du dein Handtuch wiederhaben?«, fragt er, das großspurige Gehabe bis zum Anschlag aufgedreht. Wieso macht er das? Die eine Minute habe ich das Gefühl, sein wahres Ich zu spüren, den Caleb, den ich einst kannte, und in der nächsten benimmt er sich wie der Großkotz, für den alle ihn halten sollen.

»Nein.«

»Hört ihr zwei gefälligst endlich auf zu flirten?«, mischt Trish sich ein. »Entweder gebt ihr endlich zu, dass ihr aufeinander steht, oder ihr geht jetzt schlafen. Oder beides.«

»Ich stehe nicht auf ihn«, verkünde ich.

»Das war mal anders«, höre ich Caleb aus dem Bett neben mir unterdrückt murmeln.

»Vor ewigen Zeiten. Habe ich dir nicht erzählt, dass ich mich weiterentwickelt habe?«, murmle ich zurück.

»Geh schlafen, Maggie«, sagt Caleb grob. »Du wiederholst dich.«

Ich wende ihm den Rücken zu. Dann bestehe ich eben immer wieder darauf, dass es vorbei ist. Und wenn schon. Es ist die Wahrheit. Wenn ich total ehrlich bin, sehnt sich ein Teil von mir vermutlich immer noch nach den Zeiten, als wir zusammen waren. Aber ich weiß, Caleb ist das Letzte, was ich in meinem Leben gebrauchen kann, und es ist offensichtlich, dass er, was das angeht, meiner Meinung ist. Er versucht, mich wegzustoßen, indem er mich ständig aufstachelt, und hat seine Sache bisher wirklich ganz fantastisch gemacht.

Als mein Körper sich endlich entspannt und ich das Gefühl habe, langsam einzudösen, beginnt Trish wieder zu schnarchen.

Ich werfe einen Blick zu Caleb rüber. Er liegt auf dem Rücken, in ein zerknülltes Laken gewickelt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Offensichtlich schläft er nicht. Als spüre er meinen Blick auf sich ruhen, dreht er den Kopf, um mich anzusehen. Die Betten stehen nicht weit voneinander entfernt, und wenn ich die Hand ausstrecken würde, könnte ich seine nackte Schulter berühren.

Er seufzt und schüttelt leicht den Kopf, dann wendet er den Blick ab. Ich drehe mich auf den Rücken und konzentriere mich auf das Quietschen der Sprungfedern über mir, während ich mich frage, wie ich bloß in diesen Schlamassel geraten bin. Als ich den Anruf von meinem Physiotherapeuten bekam, der mich fragte, ob ich an dem Programm teilnehmen wolle, hatte ich echt das Gefühl, es sei die Chance, mit diesem Kapitel meines Lebens abzuschließen. Ich dachte, wenn ich meine Erfahrungen mit anderen teilte, anstatt meine Gefühle in mich hineinzufressen, könnte ich den Unfall zu einem Teil meiner Vergangenheit machen und wäre endlich fähig, mich auf die Zukunft zu freuen.

Ich wünschte, Caleb ginge es ebenso, und er wäre in der Lage, unsere hässliche Vergangenheit hinter sich zu lassen. Um ehrlich zu sein, glaube ich jedoch, dass er nicht darüber hinwegkommen wird, ehe er die Wahrheit nicht offenbart hat.

Die Wahrheit.

Er hat keine Ahnung, dass ich es weiß. Ich war so oft in Versuchung, ihm zu sagen, dass ich die Wahrheit kenne: dass nicht er mich mit jenem Auto angefahren hat. Aber das kann ich nicht. Er hat offenbar einen Grund dafür, die Scharade aufrechtzuerhalten.

Ich zwinge mich, einzuschlafen und zu vergessen, dass Caleb neben mir liegt.

Am Morgen, als ich den Schotterweg von den Duschräumen zurück zu unserer Hütte gehe, entdecke ich Lenny, der tief und fest auf einem Rasenstück schläft. Er schnarcht so laut, dass es über das gesamte Campgelände schallt. Ich unterdrücke ein Lachen. Was das Schnarchen angeht, könnte er Trish locker den ersten Rang ablaufen.

Damon wartet in der Hütte auf uns. »Kann mir jemand sagen, wieso Lenny draußen schläft anstatt in einem Bett?«, will er wissen.

»Vielleicht wollte er bei seinen Verwandten schlafen?«, sagt Trish achselzuckend.

Damon wirkt nicht besonders glücklich. »Nicht witzig. Sein Gesicht sieht schon jetzt aus wie eine Tomate, weil die Morgensonne auf ihn heruntergebraten hat, und er hat einen Haufen Mückenstiche. Jemand muss ihn aufwecken. Sofort.«

»Ich übernehme das«, sagt Caleb.

»Ich komm mit dir«, bietet Matt an, und die zwei Jungen verlassen die Hütte.

Als sie ein paar Minuten später zu dritt wieder hereinkommen, reicht ein Blick auf Lenny, und mir fällt die Kinnlade herunter. Als ich vorhin an ihm vorbeigegangen bin, ist es mir nicht aufgefallen, aber Damon hatte recht. Lennys Gesicht ist knallrot und sonnenverbrannt. Mückenstiche sind überall auf seinem Gesicht und Körper verteilt.

Lenny zeigt auf jeden Einzelnen von uns und beschwört uns warnend: »Sagt. Kein. Wort.«

»Was zur Hölle ist mit dir passiert?«, fragt Damon Caleb und deutet auf das getrocknete Blut, das inzwischen eine Kruste auf Calebs Hand gebildet hat. Damon hebt fragend eine Augenbraue.

»Eins der Betten ist gestern umgefallen«, schaltet Erin sich ein. »Caleb hat es abgefangen, ehe es auf mich und Maggie krachen konnte.«

Ich glaube, wir übrigen sind alle ziemlich geschockt, dass Erin tatsächlich etwas gesagt hat – sie war bisher so schweigsam.

»Lenny hat das Bett umgestoßen«, sagt Trish. »Mit Absicht.«

Lenny verzieht angewidert das Gesicht. »Weißt du, was sie im Knast mit Leuten machen, die andere verpfeifen?«

»Lenny, ich werde keinerlei Drohungen tolerieren, also hör damit auf. Komm mit mir auf die Krankenstation. Du auch, Caleb. Ich möchte, dass deine Hand untersucht wird. Der Rest von euch packt das Zeug in den Van und geht zum Frühstück. Der Speisesaal ist das große Gebäude neben der Anmeldung.«

Als wir alle so weit sind, begeben sich Damon, Lenny und Caleb auf den Weg zur Krankenstation, während wir Übrigen das tun, was uns aufgetragen wurde. Der Speisesaal ist in einem riesigen Gebäude untergebracht, in dem eine Vielzahl Picknicktische aufgestellt worden sind. Am Ende des Raumes stehen einige der Schüler mit Tabletts Schlange und suchen sich ihr Essen aus.

»Also, was ist da wirklich zwischen dir und Caleb?«, fragt Matt mich, als wir uns in die Schlange stellen.

Ich überlege, wie viel ich ihm verraten soll. »Es ist superkompliziert.« Ich nehme mir ein Milchpäckchen und sehe zu Matt. »Brauchst du Hilfe?«, frage ich, als er ein Tablett nimmt und es auf seinem Arm balanciert.

»Ich bekomm das hin«, sagt er.

Dafür bewundere ich Matt wirklich.

Ich beobachte, wie er das Tablett auf dem gesunden Arm balanciert, während wir uns unser Frühstück aussuchen und uns zum Essen an einen der Tische setzen.

»Du bist der Frage nach Caleb geschickt ausgewichen, Maggie.«

»Ich weiche ihr nicht aus«, widerspreche ich.

Er hebt eine Augenbraue, offenbar habe ich ihn nicht überzeugt.

Trish und Erin setzen sich uns gegenüber. Was sage ich am besten? Wie viel soll ich Matt erzählen? Bei dieser Fahrt geht es darum, mit nichts hinter dem Berg zu halten und alles rauszulassen. Caleb war weder zu mir noch zu irgendjemand sonst ehrlich … und ich habe das Gefühl, das frisst ihn innerlich auf. Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas mich auffrisst.

Ich wende mich Matt zu. »Caleb und ich waren zusammen, nachdem er aus dem Gefängnis entlassen wurde.«

»Wow.«

Ich beobachte, wie Matts Reaktion von Schock zu Neugierde wechselt. Der Unfall und seine Konsequenzen verbinden Caleb und mich für immer, ob wir es nun wollen oder nicht. Aber Matt kennt nicht die ganze Geschichte. Noch nicht mal Damon kennt sie, der Mann, der eigentlich alles über jeden der Re-Start—Teilnehmer wissen sollte.

»Weswegen war er im Gefängnis?«, fragt Matt.

»Ähm …« Ich brauche eine Sekunde, um mir zu überlegen, was ich darauf antworten werde. Wie ich es in Worte fassen soll.

»Erzähl es ihm, Maggie«, sagt Caleb, der in dem Moment seinen Kopf zwischen uns steckt. »Verrate es ihm.« Bevor ich etwas darauf erwidern kann, stößt Caleb schon hervor: »Ich wurde verurteilt, betrunken Auto gefahren zu sein und Maggie angefahren zu haben.«

Matts Mund steht vor Schock weit offen. »Heilige Scheiße. Echt jetzt?«

»Echt. Stimmt’s, Maggie?« Caleb sieht mich aus schmalen Augen an, als hätte ich ihn verraten. »Wieso verkünden wir es nicht allen hier im Raum?«

»Nein.«

»Komm schon, Mags. Beweise ein bisschen Abenteuergeist.«

»Das meinst du nicht ernst«, sage ich.

Er räuspert sich. »Wetten, doch?«






	


 

7    Caleb

Ich hatte eigentlich nicht wirklich vor, jedem in diesem verdammten Camp hier zu erzählen, dass ich im Jugendknast gewesen bin, aber Maggie auf diesem Lasst-uns-alles-miteinander-teilen-Trip zu sehen, pisst mich dermaßen an. Das Re-Start-Programm ist kompletter Mist. Sie glauben, über den Unfall zu reden, würde auf wundersame Weise alles wieder ins Lot bringen. Ich habe ein paar Neuigkeiten für Damon und alle anderen, die es angeht. Nichts wird mein beschissenes Leben ins Lot bringen. Nichts kann die vergangenen zwei Jahre ausradieren. Nichts wird etwas an der Tatsache ändern, dass ich keine Freunde und keine Familie mehr habe. Ich lebe einfach nur … überlebe, um genau zu sein.

Maggie im tiefschürfenden Gespräch mit Matt zu sehen, hat in mir den Wunsch geweckt, ihn am Kragen seines Hemds zu packen und mich mit ihm anzulegen. Der Kerl ist in Ordnung, im Gegensatz zur Nullnummer Lenny, aber als ich mich ihnen näherte und mitbekam, wie Maggie sich ihm anvertraute, verwandelte sich das Blut in meinen Adern in glühende Lava.

Ich lasse den Blick durch den Speisesaal gleiten und entdecke ein Megafon neben der Eingangstür.

»Caleb, nicht«, sagt Maggie.

Ich ignoriere sie, gehe quer durch den Raum und nehme mir das Megafon. Ich lege den Schalter um. Ein ohrenbetäubendes, durchdringendes Quietschen schallt durch den Saal – was super ist, weil mir augenblicklich alle ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmen.

Ich setze das Megafon an meine Lippen. »Ich habe euch etwas zu sagen«, belle ich in das Mundstück.

Damon steht mit einem Tablett voller Essen in der Schlange. Ich rechne damit, dass er losrennen und mir das Megafon aus der Hand reißen wird, aber das tut er nicht. Stattdessen stellt er das Tablett ab und nickt mir zu, fortzufahren.

»Ich fuhr betrunken von einer Highschoolparty nach Hause«, sage ich, und meine Stimme klingt wie die eines Fremden, als die Worte aus dem Megafon dringen. »Ich fuhr ein Mädchen an und ließ sie auf der Straße liegen, ohne zu wissen, ob sie tot oder lebendig war. Ich war einer von den Sportlern, ein Typ, der wahrscheinlich ein Ringerstipendium fürs College bekommen würde, und das wollte ich mir nicht versauen. Also ließ ich sie dort liegen. Am Ende wurde ich verhaftet und musste für ein Jahr ins Gefängnis.«

Ich schalte das Megafon aus. Man könnte eine Stecknadel fallen hören. Ich kann mir vorstellen, wie ich auf sie wirke … der coole Highschoolsportler, der große Scheiße gebaut hat und jetzt deswegen rumjammert. Niemand wird mich bemitleiden; nicht dass ich das erwartet hätte oder wollen würde.

Als ich zu Maggie rüberschaue, schüttelt sie den Kopf und dreht mir den Rücken zu. Sie schließt mich einmal mehr aus, aber das ist mir egal.

Ich schalte das Megafon in meiner Hand wieder ein. »Als ich aus dem Gefängnis kam, habe ich etwas mit meinem Opfer angefangen.«

Mehr als nur ein paar Leute im Raum reißen erschrocken die Augen auf und versuchen, diese neue Info zu verarbeiten. Sie flüstern aufgeregt miteinander und zeigen auf mich.

»Wir haben uns geküsst, rumgemacht … sie hat mich heimlich mit zu sich genommen und wir haben zusammen geschlafen. Einige haben mich davor gewarnt, etwas mit ihr anzufangen, aber ich tat es trotzdem. Das war der größte Fehler meines Lebens.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Maggie von der Bank rutscht und auf die Schwingtüren zuhastet. Der gute alte Matt ist ihr dicht auf den Fersen.

»Maggie!«, sage ich durch das Megafon. Sie zuckt zusammen und bleibt stehen. »Möchtest du noch etwas hinzufügen? Ich habe den Teil ausgelassen, als wir in Mrs Reynolds Pavillon waren.«

Ich gehe auf Maggie zu, die glaubt, dass Reden besser ist, als die Klappe zu halten. Ich hoffe, ich habe ihre Meinung darüber geändert und ihr ist klar geworden, dass im Land der Durchgeknallten zu leben besser ist, als sich der Realität zu stellen.

»Das da ist das Mädchen, von dem ich spreche«, sage ich und zeige auf sie.

»Halt die Klappe, Caleb«, zischt sie.

Ich drücke ihr das Megafon in die Hand. »Die Wahrheit tut weh, was?«






	


 

8    Maggie

Wir sitzen wieder im Van auf dem Weg zu unserem nächsten Ziel, der Freeman-Universität. Nach dem Vorfall im Speisesaal bin ich tief in den Wald geflohen und habe geheult. Matt folgte mir. Er hat nicht gefragt, ob Calebs Behauptungen wahr oder falsch seien … er stand einfach da, während Tränen mein Gesicht hinunterliefen und ich sie mit dem Handrücken abwischte.

Calebs kleine Show heute Morgen war jenseits von Gut und Böse.

Er hat gelogen.

Er hat die Wahrheit verdreht.

Er hat mich verhöhnt, und er hat jedwede Beziehung verhöhnt, die wir einmal hatten.

Seine Andeutungen darüber, was in Mrs Reynolds Pavillon zwischen uns gewesen ist, war zu viel für mich. An diesem Abend haben Caleb und ich kostbare intime Momente miteinander geteilt, an die ich mich für den Rest meines Lebens erinnern werde. Es war perfekt, von den glitzernden Lichterketten, mit denen er den ganzen Pavillon geschmückt hatte, bis hin zu den romantischen Küssen, die er mir gab, nachdem ich mich in seinen Armen langsam zur Musik gewiegt hatte. Er behandelte mich, als wäre ich das einzige Mädchen auf der Welt, das ihm etwas bedeutete, und das einzige Mädchen, mit dem er je würde zusammen sein wollen.

Heute Morgen hat er meine Erinnerung an jenen Abend für immer befleckt.

Gott sei Dank hat Damon Caleb angewiesen, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Ich glaube, er ist im Moment nicht gerade gut auf Caleb zu sprechen. Das bin ich auch nicht.

Wir parken vor der Dixon Hall, einem Studentenwohnheim der Freeman-Universität. Sie liegt gegenüber einer Bibliothek aus Backsteinen, deren Fenster vom Boden bis zur Decke reichen.

Damon führt uns in eine Wohnung im ersten Stock des Hauses. Sie hat eine Küche mit einem Esstisch und ein Wohnzimmer, in dem zwei Sofas stehen. »Mädchen in das Schlafzimmer«, sagt Damon und deutet auf eine Tür, »Jungs in das andere.« Er grinst, als er seinen Koffer in das dritte Schlafzimmer wirft. »Ich bekomme ein Zimmer für mich allein.«

»Wie lange bleiben wir hier?«, fragt Matt.

»Das wird für eine Weile unsere Basisstation sein«, erläutert Damon ihm. »Wir werden von hier aus Tagesausflüge machen.«

»Mein Gesicht tut weh«, beklagt sich Lenny. »Und es juckt.« Mit all der Creme, die die Krankenschwester ihm auf den Sonnenbrand und die Mückenstiche geschmiert hat, sieht er aus wie ein Pantomime. Er geht zu Trish und hält sein Gesicht dicht vor ihres. »Kratz mich.«

Trish grinst ihn fies an. Es macht den Eindruck, als würde sie lieber sterben, als sein cremebedecktes Gesicht zu berühren. »Geh mir aus den Augen, du Freak.«

»Das reicht, ihr zwei«, sagt Damon streng. »Trish, ich habe genug davon, dass du andere beschimpfst. Lenny, wenn es dich juckt, kratz dich bitte selber.«

Erin sieht aus, als würde allein der Anblick von Lennys cremebedecktem Gesicht sie zum Würgen bringen.

Lenny geht zum Fenster hinüber, von dem aus man einen Blick auf den Rasen des Innenhofes hat. »Das musst du dir ansehen, Caleb! Da liegen lauter heiße College-Bräute in Bikinis.«

Ohne zu reagieren, marschiert Caleb mit seinem Matchbeutel ins Zimmer der Jungs.

»Bezieht eure Zimmer, Leute«, sagt Damon, der auf dem Weg in sein eigenes ist. »Ich möchte in einer halben Stunde ein Gruppengespräch abhalten.«

»Na toll«, murmelt Caleb sarkastisch von der Tür des Jungenzimmers aus. »Genau das, was ich brauche.«

Damon fährt herum. »Du brauchst es. Und ehe du mich bittest, dich ausklinken zu dürfen – du wirst daran teilnehmen wie alle anderen auch.« Sein Tonfall macht deutlich, dass dies nicht verhandelbar ist.

Trish, Erin und ich wählen unsere Betten im Mädchenzimmer aus.

»Warum bist du die ganze Zeit so schweigsam, Erin?«, möchte Trish wissen.

Erin zuckt mit den Schultern, während sie ihren Koffer auspackt und ihre Sachen in den schmalen Kleiderschrank hängt.

»Du weißt schon, dass es bei diesem Trip darum geht, seine Erfahrungen mit anderen zu tauschen, oder? Was hast du gemacht, abgesehen davon, dir zu viele Tattoos stechen zu lassen?«

Erin antwortet nicht. Sie müht sich mit einem T-Shirt ab, das sie zu falten und in eine der Schubladen zu legen versucht.

»Lass sie in Ruhe, Trish«, sage ich. »Sie wird reden, wenn sie bereit dazu ist.«

»Okay, wenn es so laufen soll, bitte sehr«, sagt Trish und lässt das Thema fallen. »Aber nur damit du es weißt, ich werde nicht so tun, als wäre ich deine neue beste Freundin, solange du die Karten nicht auf den Tisch legst.«

Ich denke schon, Erin wird schweigen wie gewöhnlich, doch dann lässt sie die Hände sinken und dreht sich zu uns um. Ihre Augen schimmern feucht, als müsste sie die Tränen zurückhalten.

»Mein Freund sitzt für drei Jahre im Gefängnis, weil er jemanden aus einem fahrenden Auto heraus erschossen hat. Meine Eltern haben mich aus dem Haus geworfen. Und …« Sie wischt sich über die Augen und sagt mit leiser Stimme: »Ich bin schwanger.«

»Heilige Scheiße«, sagt Trish. »Kein Wunder, dass du nicht redest.«

Ich stoße Trish den Ellbogen in die Rippen, in der Hoffnung, sie versteht den Wink mit dem Zaunpfahl und sagt nichts mehr, was Erin aufregen könnte. Erin ist schwanger? Von einem Jungen, der für drei Jahre im Gefängnis sitzt? Ihre Geschichte lässt meine Probleme mit Caleb ungefähr so bedeutend erscheinen wie einen eingerissenen Nagel.

»Wenn du uns brauchst, sind wir für dich da«, versichere ich ihr. »Hab ich recht, Trish?«

»Ja«, sagt Trish schnell. Ich glaube, Erin hat sich mit ihrer Geschichte soeben Trishs Loyalität verdient. Vielleicht war es gut, dass Trish Erin praktisch zum Reden genötigt hat.

»Und was ist mit dir?«, sagt Trish und wendet sich mir zu.

Ich hebe den Kopf von meinem Koffer. Ich muss aussehen wie das Kaninchen vor der Schlange. »Was soll mit mir sein? Ich habe meine Geschichte gestern Abend am Lagerfeuer erzählt.«

»Nicht die vom Unfall. Caleb hat heute etwas von dir und ihm in einem Pavillon erzählt. Lust, uns die Details zu verraten?«

Ich schüttle rasch den Kopf. »Vielleicht ein andermal. Wir wollen schließlich nicht zu spät zu Damons Gruppengespräch kommen.« Ich werfe einen Stapel Kleidung in eine Kommodenschublade.

»Ich glaube, du weichst mir aus.«

»Da hast du recht, Trish«, sage ich. »Ich will nicht darüber reden.«

»Wie du meinst.« Trish öffnet die Tür des Wandschranks und wirkt verwirrt. »Wartet mal, wo ist das Badezimmer?«, fragt sie, einen Beutel mit Waschzeug in der Hand.

»Irgendwo in der Wohnung, schätze ich«, sagt Erin. »Wahrscheinlich teilen wir uns alle eins.«

Trish schüttelt den Kopf, als habe sie sich verhört. »Auf gar keinen Fall. Wir können uns doch nicht zu siebt ein Bad teilen.«

Sie flitzt in den Wohnzimmerbereich, um der Sache auf den Grund zu gehen. Und tatsächlich: Es gibt nur ein Badezimmer zwischen dem Zimmer der Jungen und Damons.

Damon kommt aus seinem Zimmer. »Was ist los?«

»Damon, wussten Sie, dass es für uns sieben nur ein Bad gibt?«, fragt Trish.

Damon schüttelt den Kopf. »Nein, das stimmt nicht.«

Man spürt den Seufzer der Erleichterung von Trish, Erin und mir … bis Damon sagt: »Ich habe ein eigenes Badezimmer. Nur ihr sechs müsst euch eins teilen.«

Trish stemmt die Hände in die Hüften. »Das ist nicht fair.«

Damon gluckst. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass das Leben nicht fair ist, Trish?«

Sie steckt ihren Kopf ins Badezimmer. »Ihh!« Trish deutet auf die Toilette. »Die Klobrille ist hochgeklappt. Und auf dem Rand der Toilettenschüssel sind kleine Pipitropfen und Schamhaare. Das ist nicht okay.«

Wie aufs Stichwort kommen die drei Jungs dazu. »Wo liegt das Problem?«, fragt Matt Trish.

»Das Problem ist, dass sechs von uns sich ein Bad teilen müssen.« Sie wirft einen aufgebrachten Blick in die Richtung unseres Betreuers. »Und Prinz Damon bekommt einen eigenen Thron, auf dem er sitzen kann.«

»Das hier ist kein Fünfsternehotel«, lässt Lenny Trish wissen. »Und überhaupt, was ist verkehrt an dem Bad? Auf mich hat es völlig okay gewirkt.«

Trish springt Lenny fast ins Gesicht. »Also bist du der Schuldige. Du hast das Bad benutzt.«

Lenny zuckt mit den Achseln. »Und was wäre, wenn?«

»Hast du noch nie den Spruch gehört ›Verlasse die Toilette immer in dem Zustand, in dem du sie vorzufinden wünschst?‹ Das gilt auch für ausgefallene Schambehaarung.«

»Hast du je den Spruch gehört ›Leck mich am Arsch, Schlampe‹?«, schießt Lenny zurück.

»Es ist Zeit für unser Gespräch«, sagt Damon. »Sofort.«

Ich vermeide jeden Blickkontakt mit Caleb, als ich mich auf eins der Sofas setze. Trish und Erin lassen sich rechts und links neben mir fallen. Die Jungs sitzen auf dem gegenüberliegenden Sofa.

Damon holt sich einen der Küchenstühle. Er atmet tief ein und klatscht in die Hände. »Okay, Leute, hier ist der Deal. Wir müssen ein paar Regeln festlegen, weil ihr mich in den Wahnsinn treibt. Lasst uns als Erstes versuchen, die Obszönitäten abzustellen. Zweitens wird es hier keinen Drogen-oder Alkoholkonsum geben. Wir befinden uns auf einem Collegecampus, und ich bezweifle nicht, dass sie leicht aufzutreiben wären. Drittens habe ich die Zankereien satt. Ich bekomme Kopfschmerzen davon.«

»Aber …«, begehrt Trish auf, doch Damon hebt kopfschüttelnd die Hand und schneidet ihr das Wort ab.

»Wegen der Badezimmersituation: Ihr alle müsst euch ein Bad teilen. Findet euch damit ab. Es gibt einen weiteren Waschraum am Ende des Flurs direkt neben den Aufzügen, falls ihr einen benötigt. Jungs, klappt den Sitz wieder runter, nachdem ihr euer Zeug verrichtet habt. Mädels, sorgt dafür, dass eure Hygieneartikel nicht rumliegen. Sind wir alle uns darüber einig?«

Wir nicken.

»Wo ist der Regler der Klimaanlage?«, fragt Lenny. »Ich schwitze wie ein Schwein in dieser Sauna.«

»Hier gibt es keine Klimaanlage, Lenny. Wie du selbst so schön gesagt hast, ist das hier kein Fünfsternehotel. Noch weitere Fragen?«

Als niemand antwortet, sagt Damon: »Sehr gut.« Er atmet auf, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen worden. »Da wir das geklärt haben, habe ich noch eine letzte Sache zu besprechen. Heute Morgen hat Caleb für einige Aufregung gesorgt und ich möchte mit euch darüber reden.«

»Wie wäre es, wenn wir das sein ließen?«, murmelt Caleb. »Verflucht, ich würde lieber über Lennys Schamhaare reden.«

Ich würde auch lieber über Lennys Schamhaarausfall reden. Es wäre besser, als vor allen über unsere Vergangenheit sprechen zu müssen … oder miteinander. Das werde ich auf gar keinen Fall tun. Nicht in diesem Moment, wo die Wunden noch so frisch sind.

Übelkeit bricht wie eine Welle über mich herein. Ich stehe auf. »Es tut mir leid, Damon. Ich kann das nicht. Das heißt nicht, dass ich die Gruppe oder die Sache nicht respektiere. Ich brauche einfach … Zeit.«

Ich gucke extra nicht in Calebs Richtung und bin mir meines Hinkens und seiner Nähe nur allzu bewusst, als ich in mein Zimmer gehe und die Tür hinter mir zumache. Leider kann ich sie nicht abschließen, weil ich das Zimmer mit den anderen zwei Mädchen teile.

Kaum dass ich auf dem Bett sitze, klopft es an der Tür, und ich zucke zusammen.

»Ich bin’s, Matt. Darf ich reinkommen?«

»Klar.«

Matt öffnet die Tür. »Willst du reden?«

»Eigentlich nicht. Ist Damon wütend?«

»Nein. Er wollte sehen, ob du okay bist, aber ich habe mich angeboten, stattdessen nach dir zu gucken.«

»Danke«, murmle ich. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mitten in der Gruppensitzung abgehauen bin.«

»Mach dir deswegen keinen Kopf«, sagt er. »Ich denke, alle haben Verständnis dafür. Na ja, bis auf Caleb vielleicht.«

»Wieso? Was hat er gesagt?«

Matt kommt ins Zimmer und stellt sich neben mein Bett. »Er hat gar nichts gesagt. Er ist einfach aufgestanden und gegangen.«






	


 

9    Caleb

Ich wünschte, Damon wäre mir nicht aus der Wohnung gefolgt. Ich höre seine donnernden Schritte hinter mir, ehe er mich an der Schulter packt und mich zu sich herumreißt.

»Lassen Sie mich in Ruhe«, fahre ich ihn an, die Fäuste geballt und bereit zuzuschlagen.

»Du kannst nicht jedes Mal abhauen, wenn es schwierig wird, Caleb.«

»Wetten, doch?«, sage ich grob, als ein paar Collegetypen an uns vorbeigehen.

»Willst du aus dem Programm fliegen? Willst du in den Knast?«

»Ist das eine Drohung?«

»Stell mich nicht auf die Probe, Caleb. Und gönn mir ’ne verdammte Pause. Ich muss mit Trish und Lenny fertig werden. Das allein kann einen Kerl an den Rand des Herzinfarktes treiben.«

Ich atme aus und wende den Blick von ihm ab. »Gönnen Sie mir mal ’ne Pause, Mann. Ich wollte einfach nur allein sein.«

»Allein zu sein, ist nicht gut.«

»Das ist es für mich.« Es ist besser, als zuzusehen, wie Maggie und Matt vor meinen Augen eine Beziehung anfangen. Wie er hinter ihr hergerannt ist, als sie aus dem Wohnzimmer flüchtete, macht mich krank. Ich werfe ihm das nicht vor … aber mitansehen muss ich es mir deswegen noch lange nicht. »Ich sitze hier fest, kapiert. Ich habe keine Wahl. Aber können Sie mich nicht einen Abend davon befreien, mit allen anderen zusammen sein zu müssen? Einen Abend, Damon. Es wird Sie doch nicht umbringen … oder mich.« Ich atme tief durch und sage: »Bitte.«

Mein Eingliederungscoach, der Kerl, der stets den harten Hund rauskehrt und dessen Job es war, mich auf Linie zu bringen, tritt einen Schritt zurück. »In Ordnung.«

Ich bin geschockt. Vielleicht habe ich mich verhört. »Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass ich dir eine Genehmigung erteile … für den heutigen Abend. Eine Genehmigung, allein zu sein und über ein paar Dinge nachzudenken. Der Rest der Truppe geht zu einem Abendessen mit Jugendlichen aus der Gegend – und dann ins Kino.«

Ein Abend, an dem ich meine stoische Maske fallen lassen kann und nicht so tun muss, als sei ich aus Stein, ist ein verfluchtes Wunder. Ein Abend, an dem ich nicht genötigt werde, meine Geheimnisse zu teilen, gibt mir das Gefühl, ein freier Mann zu sein. »Danke«, sage ich.

»Kein Problem. Aber ich erwarte, dass du dir morgen ein verdammtes Lächeln auf dein griesgrämiges Gesicht zauberst und dich zusammenreißt. Verstanden?«

»Ja, ja, ich hab verstanden.«

Mit dem Gefühl, als hätte sich die Schlinge um meinen Hals gelockert, folge ich Damon zurück in die Wohnung. Vielleicht sollte ich mich bei Maggie für heute Morgen entschuldigen. Ich habe genau gewusst, wie tief sie der Pavillonkommentar verletzen würde. An jenem Abend haben wir wie verrückt rumgemacht. Niemand wusste damals, dass wir insgeheim zusammen waren, außer vielleicht Mrs Reynolds, die nach dem Essen ins Bett gegangen war. Ich glaube, sie wusste, was Maggie und ich trieben, und ich habe so ein Gefühl, dass es ihr egal war. Verdammt, vielleicht half es uns sogar, über die ganze Scheiße hinwegzukommen, die wir hinter uns hatten.

Das Problem ist, der Abend im Pavillon endete damit, dass ich versuchte, Maggies Kleid hochzuschieben, damit ich ihre Narben sehen konnte. Maggie hat meine Hand weggestoßen. Sie hat mir nicht vertraut. Von da an ging der Abend irgendwie den Bach runter.

Als ich in das Appartement komme, sitzen Erin und Trish im Wohnzimmer. Ich werfe einen Blick ins Mädelszimmer. Dass Maggie sauer auf mich ist, war nicht meine Absicht.

Maggie liegt auf einem der Betten. Matt sitzt auf dem Bett neben ihr. Sie führen offensichtlich ein vertrauliches Gespräch, denn sie sind allein und flüstern. Oh, verflucht.

Ich ziehe mich zurück und gehe weiter zum Zimmer der Jungen, froh, dass sie mich nicht bemerkt haben. Lenny sitzt auf seinem Bett. Er trägt nichts als seine knappe Unterhose. In der Hand hat er einen Miniventilator, den er sich vor die Brust hält.

»Dir ist schon klar, dass die Mädels jeden Moment hier reinspazieren können, oder?«

Die Tür ist nicht geschlossen, geschweige denn abgeschlossen. Trish und Erin sitzen direkt vor unserer Tür, und wenn sie sich die Hälse verrenkten, hätten sie wahrscheinlich einen guten Blick auf den praktisch nackten Lenny.

»Da gebe ich einen Scheiß drauf, Caleb. Ich habe das Gefühl, ich brutzle in der verfluchten Hölle. Er hebt den Gummizug seiner Unterhose an und richtet den Miniventilator auf seinen Schwanz. »Meine armen Klöten schwitzen so übel, ich schwöre, ich werde nie Kinder haben können. Meine Jungs werden da drin zu Brei gekocht.«

»Das ist vielleicht ganz gut. Ich bin mir sowieso nicht sicher, ob man dir erlauben sollte, Nachwuchs in die Welt zu setzen«, murmle ich und wende mich ab. Ich bin froh, dass Damon mich nicht zwingt, mit der Gruppe essen zu gehen, denn nachdem ich mit ansehen musste, wie Lenny sich die verschwitzten Eier kühlt, ist mir der Appetit vergangen.

Maggie und Matt in ihrem Zimmer reden zu sehen, hat ebenfalls keinen guten Einfluss auf meinen Appetit und meine Laune gehabt.

»Nur damit du’s weißt«, sagt Lenny, das Gesicht noch immer dunkelrot vor Sonnenbrand, »ich habe eine Riesenmenge Kondome in meinem Rucksack. Vordere Tasche.«

»Wozu?«

»Hör zu, falls du nicht weißt, wozu Kondome gut sind, werde ich es dir bestimmt nicht beibringen.«

»Ich weiß, wozu sie gut sind, du kleiner Scheißkerl. Ich bezweifle nur, dass du auf dieser Reise zum Stich kommen wirst.«

»Dann pass mal gut auf«, sagt Lenny. »Mein Junge ist ständig im Einsatz.«

»Klar, ich wette, deine rechte Hand ist schon völlig erledigt von dem ständigen Einsatz«, murmle ich auf dem Weg ins Bad.

»Ich bin Linkshänder!«, ruft Lenny mir hinterher. Ich versuche, bei der Vorstellung nicht zusammenzuzucken.

Ich dusche kurz, um mich abzukühlen, dann wechsle ich in Jeans und T-Shirt. Ich habe keine Gelegenheit, Maggie etwas zu erklären oder mich bei ihr zu entschuldigen, weil sie zu beschäftigt ist, mit Matt zu reden. Die Sache ist die, sie haben einander verdient. Matt ist ein anständiger Kerl. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen, dass er hinter ihr her ist. Maggie ist vielleicht nicht die Sorte Mädchen, das aus einer Menge heraussticht oder einen Modelkörper vorzuweisen hat. Aber sobald man sie kennenlernt, ich meine richtig kennenlernt, sieht man nur noch sie … ein Mädchen, das sein Herz auf der Zunge trägt und so einzigartig ist, dass man Angst davor hat, jedes Wort, das man sagt, könne falsch herauskommen. Sie ist eine Person, bei der man keine Angst zu haben braucht, dass sie einen betrügt, wie meine Ex Kendra es getan hat. Maggie ist …

Ich muss aufhören, an sie zu denken. Es ist, als foltere ich mich, nur um mir die Laune zu versauen.

Nachdem die Gruppe zum Essen und zu dem von Damon geplanten Abendprogramm aufgebrochen ist, brauche ich frische Luft. In der Wohnung ist es drückend heiß, obwohl die Fenster offen stehen.

Ich schlendere über den baumgesäumten Unicampus und versuche, nicht daran zu denken, wieso ich hier bin und was ich tun werde, wenn diese Maßnahme abgeschlossen ist. Ich habe nichts, worauf ich mich freuen könnte.

Ich komme an ein paar Typen vorbei, die im Hof Football spielen. Der Quarterback zielt lausig und der Ball fliegt genau auf mich zu.

Ich fange ihn.

»Guter Fang«, sagt einer der Typen. »Wir könnten noch einen Receiver gebrauchen. Lust zu spielen?«

»Klar«, sage ich achselzuckend.

Ich stoße zu einem der Teams und spiele mit ihnen, bis es zu dunkel ist, um den Ball zu sehen, und einer der Jungs den anderen sagt, sie kämen zu spät zu ihrer Verbindungsparty.

»Wie heißt du?«, fragt der Quarterback mich, als wir das improvisierte Spielfeld verlassen.

»Caleb.«

»Ich bin David. Hör zu, Caleb. Meine Kumpel und ich feiern eine kleine Party in unserem Verbindungshaus. Komm doch mit.«

»Ja, komm schon«, sagt einer der anderen und wirft den Football in die Luft. »Es ist das Mindeste, was wir tun können, schließlich hast du uns geholfen, Garrett vom Platz zu fegen.«

»Das war der Hammer!«, stimmt der Quarterback zu, und sie geben sich enthusiastisch High Five.

Ich folge den Jungs zwei Blocks bis zu ihrem Verbindungshaus. Es ist beeindruckend – ein gewaltiges dreistöckiges Gebäude mit vier weißen Säulen. Es sieht aus wie ein verdammtes Herrenhaus. Ein paar Mädchen und Jungen hängen auf der vorderen Veranda rum. Aus dem Inneren des Hauses schallt Musik nach draußen.

Sobald ich mit David und den anderen ins Haus komme, wird mir klar, dass ihre kleine Party keine kleine Party ist. Es ist eine große und sie ist in vollem Gange.

Ehe ich weiß, wie mir’s geschieht, stößt David mir einen roten Plastikbecher in die Hand. »Also, Caleb, bist du ein Freshman? Ich habe dich an der FU noch nie gesehen.«

»Ich bin eigentlich gar kein Student«, sage ich, dann nehme ich einen Schluck von dem, was in dem Becher ist. Bier. Kühles Bier. Ich meine, mich zu erinnern, dass Damon eine Regel über das Trinken aufgestellt hat, aber es schmeckt so köstlich, als der Alkohol meine Kehle hinunterrinnt, dass ich das Bier bestimmt nicht wegschütten werde. Zu wissen, dass ich umso schneller aufhören werde, an Matt und Maggie zu denken, je mehr ich trinke, ist ein Bonus. Mir vorzustellen, wie sie heute Nachmittag ins Gespräch vertieft auf dem Bett saßen, macht mich krank. »Ich wohne im Studentenwohnheim, weil ich an einer dämlichen Maßnahme teilnehme, in die ich gesteckt wurde.«

»Scheiß auf dämliche Maßnahmen«, meint David.

»Hey, Davie«, sagt ein blondes Mädchen in einem kurzen Rock und einem tief ausgeschnittenen Oberteil. Sie schüttet sich den Rest des Bieres aus ihrem Plastikbecher rein, und ich habe stark den Eindruck, als hätte sie lange vor uns mit dem Feiern begonnen. »Wen hast du uns da Heißes mitgebracht?«

David legt dem Mädchen einen Arm um die Schulter. »Caleb, das ist Brandi. Sie ist eine unserer Verbindungshausnachbarinnen und unser Maskottchen. Brandi, sorg dafür, dass mein Freund Caleb hier sich ordentlich amüsiert.« Er entschuldigt sich mit einem Augenzwinkern.

Das Mädchen mustert mich von oben bis unten, dann wirft sie mir ein breites Lächeln mit einem Hauch Zungenspitze zu.

»Lust zu tanzen?«, fragt sie mich.

Ich trinke meinen Becher aus. »Sicher.«

Sie nimmt meine Hand und führt mich in einen Raum, der vom Flur abgeht. Hier stehen die Leute dicht an dicht um ein Fässchen und wir versorgen uns mit Bier. Mit dem Becher in der Hand, beginnt sie ihren sexy Body zur Musik zu bewegen. Ich stürze hastig mein Bier hinunter und gehe auf sie zu. Unsere Körper reiben sich im Rhythmus der Musik aneinander, und ein Gedanke schießt mir durch den Kopf: Heute Abend brauche ich dieses Mädchen.






	


 

10    Maggie

»Wo ist Caleb?«, frage ich Damon, während wir zu der Pizzeria ein paar Blocks vom Campus entfernt laufen. Er hat gesagt, eine Gruppe Highschoolschüler würde uns dort treffen, damit sie sich unsere Storys anhören können.

»Er bleibt heute Abend zu Hause«, sagt Damon. »Ich glaube, er braucht Zeit, um runterzukommen und darüber nachzudenken, wieso er hier ist.«

Ich seufze im Bewusstsein der Wahrheit, die hinter allem steckt. »Er will nicht Teil dieser Gruppe sein.«

»Ja, trotzdem gehört er dazu«, sagt Damon, als sein Handy zu klingeln beginnt. »Er muss einfach seine Gefühle in den Griff bekommen.«

Als Damon rangeht, taucht Matt an meiner Seite auf. »Alles okay mit dir?«, fragt er.

Ich nicke. »Ich bin irgendwie froh, dass Caleb nicht mitgekommen ist.«

»Ich auch.«

Ich werfe Matt einen fragenden Blick zu. »Warum?«

»Weil es dich aufzuregen scheint, wenn er in der Nähe ist.« Er zuckt verlegen mit den Schultern. »Und ich möchte nicht, dass du dich aufregst.«

Ich lege einen Arm um Matt und lächle zu ihm hoch. »Danke, dass du so ein guter Freund bist«, sage ich und lehne mich an ihn, während wir hinter den anderen hergehen.

Er legt ebenfalls einen Arm um mich. »Kein Ding.«

Es ist schön zu wissen, dass ich Matt an meiner Seite habe. Während der Physiotherapie haben wir ein bisschen geredet und über Robert gejammert, unseren Physiotherapeuten. Robert bringt seine Patienten gern bis an ihre Grenzen, ob es ihnen passt oder nicht.

»Caleb ist kein schlechter Kerl«, versichere ich ihm.

»Ich weiß«, sagt Matt. »Caleb ist in Ordnung. Alle von uns müssen mit irgendwelchem Scheiß klarkommen. Caleb scheint nur tiefer drin zu stecken als wir.«

»Von allen hier scheinst du mit deinen Problemen am besten klarzukommen«, sage ich zu ihm.

»Alles nur Show. Die Wahrheit ist, ich halte das hier zwar für eine gute Sache, habe aber trotzdem schwer daran zu kauen, dass einige dieser Kids von gestern Abend mich angesehen haben, als sei ich ein totaler Trottel.« Er schweigt kurz, dann fügt er hinzu: »Andererseits war ich ja auch ein totaler Trottel, aber wenn sie so gucken, dann fühlt es sich an, als würde ich alles noch einmal durchmachen. Ich frage mich, ob ich mich je an die Blicke und das Geglotze gewöhnen werde.«

»Ich nicht«, gebe ich zu. »Anfangs war ich jedes Mal schrecklich unsicher, wenn ich einen Raum betreten habe … ich spürte alle Blicke auf mir ruhen. Ich werde immer noch mitleidig angestarrt, was vielleicht noch schlimmer ist, als wie ein Trottel angeglotzt zu werden so wie du.«

»Ach, komm schon, Maggie. Wir haben beide Behinderungen, die nicht zu übersehen sind. Das unterscheidet uns von den anderen in unserer Gruppe. Und wir versuchen beide, über unsere Expartner hinwegzukommen.«

Matt bleibt stehen und lässt die anderen vorausgehen. »Kannst du dir uns als Paar vorstellen?«, fragt er mich.

Ich bin nicht sicher, ob er nur laut überlegt, wie die Leute wohl reagieren würden, wenn sie ein humpelndes Mädchen und einen einarmigen Jungen zusammen sähen, oder ob er tatsächlich wissen möchte, ob ich mir vorstellen könnte, mit ihm zusammen zu sein.

Ich habe bisher noch nie darüber nachgedacht.

Matt ist hinreißend.

Er ist süß.

Er ist ein anständiger Kerl.

Aber …

»Das war eine rhetorische Frage, oder?«, sage ich.

Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und steckt sie hinter meinem Ohr fest. »Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.«

Er beugt sich zu mir runter, und ich weiß, dass er mich jetzt küssen wird. Ich sollte es zulassen, und sei es nur aus dem Grund, um mir selbst zu beweisen, dass ich offen dafür bin, mit jemand anderem als Caleb zusammen zu sein.

Seine Lippen berühren meine und er schlingt seinen Arm um mich. Sein Kuss weckt in mir keine brennende Leidenschaft wie Calebs Küsse, aber ihn zu küssen, ist angenehm und sicher und behaglich und …

Ich löse mich von ihm. »Ich kann nicht.«

Matt wirkt betrübt. »Vielleicht sind wir doch noch nicht bereit für jemand Neuen.«

Das Handy in meiner Handtasche fängt an zu klingeln. Ich weiß nicht, ob Matt richtig-oder falschliegt. Ich mag Matt … ich habe Matt schon immer gemocht. Er ist ein toller Kerl, und jedes Mädchen sollte sich glücklich schätzen, mit ihm zusammen zu sein.

Also wieso konnte ich Matt nicht küssen, ohne an Caleb denken zu müssen?

Mein Handy klingelt erneut und ich angle es aus der Tasche. Es ist wahrscheinlich Mom, der ich vorhin eine Nachricht hinterlassen habe, nachdem ich das Telefon in der Wohnung aufgeladen hatte. Aber als ich die Anruferkennung sehe, zucke ich überrascht zusammen. Es ist Leah Becker, Calebs Schwester. Nach dem Unfall lag unsere Freundschaft auf Eis, doch nachdem Caleb Paradise verlassen hatte, fingen wir an, wieder miteinander zu reden. Leah wird von Gefühlen zerrissen, die direkt unter der Oberfläche brodeln. Sie ist emotional instabil und nicht mehr die beste Freundin, die ich einst kannte. Ich hoffe, sie wird irgendwann wieder sie selbst sein.

»Hey, Leah. Schön, dass du anrufst.« Ich beobachte, wie Matt zum Rest der Gruppe aufschließt, um mir etwas Privatsphäre zu geben.

»Hey, Maggie«, sagt Leah leise. Sie hat immer noch große Probleme wegen des Unfalls, und auch wenn ich ihr vergeben habe, hat sie es noch nicht geschafft, sich selbst zu vergeben. »Wie ist eure Reise?«

»Gut. Wir haben bisher nur mit einer Gruppe gesprochen, aber das war okay. Im Moment wohnen wir in einem Studentenheim der Freeman-Universität, direkt an der Grenze zu Wisconsin. Was treibst du so?«

Schweigen. Leah redet nicht mehr so viel wie früher, daher halte ich jetzt meistens die Gespräche am Laufen. Das ist okay. Ich weiß, es ist Teil ihres Heilungsprozesses.

»Nicht viel«, sagt sie schließlich. »Ich hänge meistens nur rum.«

Viel mehr kann man während der Sommermonate in Paradise auch nicht machen. Viele Leute fahren in Urlaub, aber die meisten bleiben in Paradise und gehen nie von dort fort. Ich kenne zwei Menschen, die Paradise den Rücken gekehrt haben – meinen Vater und Caleb.

Dieser Gedanke führt dazu, dass ich wie angewurzelt stehen bleibe. Ich stehe einfach auf dem Bürgersteig, während der Rest der Gruppe sich von mir entfernt. Ich starre ihnen blicklos hinterher, als die Erkenntnis mich trifft: Ich werde von den Männern in meinem Leben verlassen, die mich eigentlich lieben sollten.

Ich blinzle und konzentriere mich auf das Restaurant, das nur noch einen halben Block entfernt ist. Alle warten davor auf mich und bedeuten mir, das Telefonat zu beenden. Ich kann nicht auflegen, ohne Leah zu erzählen: »Caleb ist hier.«

»W-w-was meinst du damit?«, fragt sie nervös.

»Er ist auf der Fahrt.«

»Mit dir?«

»Ja.«

»Wieso? Wie? Wo ist er die ganze Zeit gewesen? Geht es ihm gut?«, fragt sie. In ihrer Stimme schwingt Panik mit. »Das ist ganz schön seltsam. Ich habe dich eigentlich angerufen, weil ich über Caleb reden wollte und nicht wusste, wen ich sonst anrufen sollte. Wie kommt es, dass du auf derselben Fahrt bist wie mein Bruder?«

»Ich weiß nicht genau, wie es dazu gekommen ist. Ich glaube, er hat in Chicago gelebt, seit er die Stadt verlassen hat. Aber er hat sich verändert. Er ist nicht mehr derselbe.« Ich erzähle ihr nicht, dass es mein Ziel ist, Caleb zurück nach Paradise zu holen, damit er sich allem stellt. Leah braucht ihn. Seine Familie braucht ihn. Ich dachte, ich bräuchte ihn ebenfalls, aber jetzt haben wir uns zu sehr voneinander entfernt. Ich kann mich nicht auf jemanden einlassen, der die Welt verachtet und alle von sich stößt.

Ich höre ein Zögern in Leahs Stimme, als sie sagt: »Ich habe immer gedacht, das mit der telepathischen Verbindung zwischen Zwillingen hätten sich die Leute nur ausgedacht. Aber ich konnte die letzten Nächte nicht schlafen, Maggie. Ich schwöre, Caleb steckt in Schwierigkeiten oder ist extrem unglücklich. Ich spüre seinen Schmerz, als wäre es mein eigener. Das ist dämlich, oder?«

»Nein, es ist nicht dämlich«, versichere ich ihr. Ich glaube, alles ist möglich. Es liegt wahrscheinlich daran, dass ich ein so gefühlsbetonter Mensch bin. Es ist eine meiner Schwächen.

»Tu mir einen Gefallen, ja?«

»Welchen?«

»Pass auf ihn auf, Maggie. Versprich mir, du behältst ein Auge auf meinen Bruder«, sagt sie beinah verzweifelt.

Ein Auge auf ihn haben? Caleb ist stark genug, wenn nicht emotional, dann zumindest körperlich, auf sich selbst aufzupassen.

»Mach dir keine Sorgen, Leah«, sage ich zu ihr. Ich schlucke den Kloß hinunter, der sich in meinem Hals gebildet hat, und schiebe meinen gerade gefassten Entschluss, Caleb ein für alle Mal loszulassen, für den Moment beiseite. »Ich werde dafür sorgen, dass er sich aus jedem Ärger raushält.«






	


 

11    Caleb

»Du bist ein toller Tänzer«, sagt Brandi, als wir aus der Küche gehen, wo wir ordentlich Bier getrichtert haben. Für dieses Mädchen hier sind Biertrichter kein Fremdwort, so viel kann ich euch verraten. Sie ist ein verdammter Profi.

Ich murmle: »Danke.«

Sie hält sich schwankend an meinen Ellbogen fest und sieht mit ihren großen braunen Augen zu mir hoch. »Du weißt, was man über gute Tänzer sagt, oder?«

Klar weiß ich das, aber ich möchte die Erklärung über Brandis süße Lippen kommen hören … also muss ich nachfragen. »Was sagt man denn?«

Sie wirft mir ein anzügliches Lächeln zu und kichert. »Gute Tänzer sind auch gut im Bett.«

Brandis Worte geben mir das Gefühl, ein Rockstar zu sein. Sie massiert definitiv mein angeschlagenes Ego.

»Lust, die Theorie zu überprüfen?«, frage ich. Na schön. Ich bin zweifellos betrunken.

Sie beißt sich auf die Unterlippe und mustert mich abschätzend, als sei ich eine Karre. Ich frage mich, ob sie mich für einen Chevy oder einen Rolls Royce hält. Sie beugt sich vor und flüstert in mein Ohr: »Ich bin auch eine gute Tänzerin.«

Ich ziehe dieses sexy Mädchen an mich. Ihre Arme schlingen sich um meinen Nacken und sie presst sich an mich. Ihre Körpersprache signalisiert mir: Da ist mehr drin. Ich werde mir erlauben, mit Brandi Spaß zu haben. Sie ist eine todsichere Antwort auf das Selbstmitleid, in dem ich schon viel zu lange bade. Ohne Zweifel wird sie mich Maggie und alles andere vergessen lassen.

Ich weiß nicht, wie viel Alkohol ich im Blut habe, aber es reicht aus, dass mir angenehm schwindelig ist und ich glaube, das einzige Mädchen auf der Welt, an dem ich interessiert bin, sei dasjenige, das seinen heißen Körper an mich presst. Was gut ist. Sehr gut.

»Lass uns zu dir gehen«, sage ich. Ich glaube, weder Damon noch Maggie wären allzu begeistert, wenn sie zurückkämen und mich dabei erwischten, wie ich mit einem Mädchen rummache. Und wenn Lenny uns fände … Scheiße, der Typ wäre vielleicht irre genug, uns zu fragen, ob er mitmachen kann.

Sie führt mich auf den Hof, wobei sie ein paar Mal stolpert. Ich gebe ihr Halt und sie nennt mich ihren Helden. Ja, klar. Wir torkeln an dem Platz vorbei, an dem ich vorhin Football gespielt habe. Vor der Dixon Hall bleibt sie stehen.

»Hier wohnst du?«, frage ich sie. Der Gedanke, dass wir von der Re-Start-Truppe erwischt werden könnten, ernüchtert mich schlagartig.

»Yeah. Aber keine Bange. Meine Mitbewohnerin schläft auswärts.«

Sie führt mich die Treppe hinauf in den ersten Stock. Verdammt. Ihr Zimmer liegt nur wenige Meter entfernt auf demselben Flur wie unseres. Brandi hat keine Wohnung, wie die, in der ich untergebracht bin – sie hat nur ein schmales Wohnheimzimmer, in dem zwei Betten stehen.

Ich beobachte mit verschleiertem Blick, wie sie zum Bett stolpert und ihr Oberteil aufknöpft. Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und schiebt den Stoff wie einen Vorhang beiseite, als ob sie die Morgensonne hereinlassen wolle. Sie enthüllt einen schwarzen Spitzen—BH, der nicht viel der Fantasie überlässt. Ich mag leichte Mädchen, die nicht von mir erwarten, einer der Guten zu sein. Wenn sie dann noch schwarze Spitzen—BHs tragen, umso besser. Ich reiße mir das Hemd vom Leib und gehe auf sie zu.

»Dein Tattoo ist so sexy«, gurrt sie, als wir uns zusammen auf das Bett legen. »Es ist wie schwarzes Feuer.« Ich habe mir mein Tattoo in Chicago stechen lassen, als Zeichen meiner Rebellion.

Mit Brandi hier zu sein, ist ebenfalls ein Zeichen von Rebellion.

Wir haben uns noch nicht geküsst. Ich bin nicht sicher, ob ich sie überhaupt küssen möchte. Und während dieser Gedanke mich alarmieren sollte, denke ich nicht allzu sehr darüber nach, weil es (1.) verdammt schwer ist zu denken, wenn man hackedicht ist, und sie sich (2.) rittlings auf mich setzt und mein Verstand sich ausklinkt.

Sie fährt das Tattoo auf meinem Bizeps mit ihren Fingern nach. »Willst du mal meins sehen?«

»Klar.«

Sie kniet über mir, dreht sich um und zieht ihre Hose herunter. Und in der Tat hat sie das Tattoo eines roten Einhorns mit Schwingen in allen Regenbogenfarben direkt über der Arschritze.

»Sehr schön«, sage ich, aber mich packt langsam die Unruhe, also füge ich hinzu: »Zeig mir, was du noch draufhast.« Wir legen besser los, denn ich sollte bald wieder in mein eigenes Zimmer zurückkehren. Ich darf auf keinen Fall fehlen, wenn Damon und der Rest der Mannschaft auf der Matte stehen.

Brandi leckt sich mit der Zunge über die herzförmigen Lippen, als sie sich wieder umdreht und ihre Hüfthose aufknöpft. »Ich mag Männer, die wissen, was sie wollen. Was willst du, Caleb?«

»Ich bin auf alles gefasst und zu allem bereit.«

»Ich auch«, sagt sie, fährt mit den Fingernägeln über meine Brust und gleitet tiefer. Und tiefer. Es tut weh, und ich glaube, sie kratzt mir ein oder zwei Hautschichten ab. Sie schlängelt sich meinen Körper entlang nach unten, und ich beschließe, dass es mir egal ist.

Ich lege mich auf das Bett zurück, heiße willkommen, was mich als Nächstes erwartet. Als ihre erfahrenen Hände meine Jeans aufknöpfen und den Reißverschluss herunterziehen, um mich im nächsten Moment von allem Stoff zu befreien, sehe ich mit einem Kopf wie Watte zu. Sie hat keine Probleme, bei der Sache zu bleiben, obwohl sie genauso abgefüllt ist wie ich. Alles, was sie tut, ist dermaßen perfekt inszeniert … Dieses Mädchen ist ein absoluter Profi – und zwar nicht nur am Biertrichter. Ich schließe die Augen und befehle meinen unteren Regionen, die Aufmerksamkeit zu genießen.

Das hier gefällt mir.

Es gefällt mir sogar sehr.

Zu behaupten, ich sei geil, wäre eine Untertreibung gigantischen Ausmaßes. Ich bin mir bloß nicht sicher, ob es ein Problem darstellt, dass ich hinter meinen geschlossenen Augenlidern ein Mädchen sehe, das hinkt und mich hasst …

Maggie.

»Was hast du gerade gesagt?«

Hm? »Was?« Ich öffne die Augen und lasse den Blick zu Brandi runterwandern, die über meiner offen stehenden Hose hängt.

»Hast du mich gerade Maggie genannt?«, fragt sie anklagend.

»Nein.« Ob ich es nun getan habe oder nicht, Brandi ist definitiv nicht Maggie. »Entschuldige«, füge ich lahm hinzu.

Sie zuckt mit den Schultern. »Schon okay.«

Ohne zu zögern, greift sie in ihre Nachttischschublade und zieht eine kleine Plastiktüte daraus hervor. Sie nimmt sich eine gelbe Pille mit einem Smiley-Gesicht, wirft sie ein und atmet bedächtig, während sie sie genüsslich lutscht. »Hier, ein Adam«, sagt sie und hält mir eine weitere Pille hin.

Ich werfe einen Blick darauf. »Was ist ein Adam?«

»Ach, du weißt schon, Ecstasy. Nimm einen und leg ihn dir unter die Zunge. Ich verspreche dir, du wirst an nichts anderes mehr denken als daran, Spaß mit mir zu haben.«

Klingt toll. Ich setze mich auf und nehme die Pille von ihrer ausgestreckten Handfläche. Wenn dieses kleine Ding mich alles außer ein bisschen Spaß zu haben vergessen lässt, bin ich dabei.

Aber als ich sie mir einschmeißen will, muss ich an Mom denken. Meine Mutter ist tablettenabhängig. Sich um den Verstand zu saufen, ist übel genug, aber Pillen einzuwerfen …

Scheiße.

Ecstasy zu nehmen, ist noch mal eine komplett andere Sache. Ich gebe ihr die Pille wieder. »Ich kann das nicht.«

»Du kannst was nicht?«, fragt sie zögernd.

Ich winde mich unter ihr hervor und ziehe meine Hose hoch. »Ich weiß es nicht. Gib mir eine Minute.«

»Wofür?«, fragt sie, jetzt vollkommen verwirrt.

Gute Frage. Ich mustere Brandi ausgiebig. Sie ist total heiß. Sie ist wunderschön und hat einen fantastischen Körper … aber sie ist nicht Maggie. Und obwohl ich Maggie weder will noch haben kann oder was auch immer, das ich in betrunkenem Zustand in Worte fassen kann, wird das hier nicht funktionieren. Nichts wird funktionieren, wenn ich die Sache mit Maggie nicht schleunigst auf die Kette kriege.

»Wo ist der Waschraum?«, frage ich.

»Den Flur runter. Alles okay mit dir? Falls du überlegst, dir Kondome aus dem Spender im Waschraum zu ziehen … Ich habe welche.«

Auf dem Weg durch die Tür murmle ich: »Ich bin sofort wieder da.«

Dann stolpere ich rüber zum Waschraum der Jungs und beuge mich über eines der Becken. Es ist zum Kotzen. Ich sollte meinen freien Abend genießen. Stattdessen bin ich betrunken und mies gelaunt. Ich werfe einen Blick in den Spiegel vor mir und fühle mich auf der Stelle noch mieser. Ich fahre mit der Hand durch meine zerwühlten Haare und frage mich, ob ich sie mir abrasieren sollte, wie sie es im Knast getan haben, denn im Moment bin ich nicht nur betrunken und mies gelaunt … ich bin betrunken, mies gelaunt und sehe obendrein noch scheiße aus.

Viel schlimmer ist, dass ich mich so beschissen fühle, wie ich aussehe.

Ich spritze mir Wasser ins Gesicht, das mir helfen soll, die miese Laune zu vertreiben, aber das bringt auch nichts. Brandi hat mich scharfgemacht, aber ich bin nicht wegen Brandi hart geworden. Es war der Gedanke an Maggie. Verdreht, ich weiß. Ich kann das hier auf keinen Fall mit einem Mädchen durchziehen, das nur ein Ersatz ist.

Ich mache mich auf den Weg zurück zu ihrem Zimmer. Inzwischen ist sie wahrscheinlich auf einem geilen Trip und bereit, den Stier bei den Hörnern zu packen. Ich hoffe, sie wird nicht zu angepisst sein, wenn ich mich so früh von ihrer XTC-Party verabschiede.

Im Flur habe ich gerade meine Hand auf Brandis Türklinke gelegt, als ich Maggie hinter mir sagen höre: »Das ist nicht unsere Wohnung, Caleb.«

Ich sehe das Mädchen an, das mich in meinen Träumen verfolgt, seit ich im Gefängnis eingesperrt war. Das Mädchen, das gerade mein sexuelles Abenteuer mit Brandi ruiniert hat, ohne es zu ahnen. Sie hat haselnussbraune Augen, die ihre Farbe verändern, je nachdem in welcher Stimmung sie gerade ist. Sie ist so anders als das Mädchen, mit dem ich vor ein paar Minuten noch im Bett gelegen habe. Und obwohl Maggie in meinen Augen verdammt heiß aussieht, bezweifle ich, dass sie ein Einhorntattoo über ihrem Arsch hat oder einen BH aus schwarzer Spitze trägt. Lust, das herauszufinden, hätte ich jedoch.

»Ich weiß«, erwidere ich.

Maggie humpelt zu mir, die Stirn verwirrt gerunzelt. »Was machst du dann hier im Flur, ohne ein T-Shirt an?« Sie mustert mich von oben bis unten. »Und wieso steht deine Hose offen?«

Die Tür von Brandis Zimmer öffnet sich und Brandi erscheint. Ihre Haare sind verstrubbelt, ihre Hose hängt lose auf ihren Hüften, und sie presst sich ein T-Shirt vor die Brust, um ihren nur von einem BH bedeckten Oberkörper abzuschirmen. Ich bin im Arsch.

»Oh«, murmelt Maggie, die ihre Antwort offenbar bekommen hat, ohne dass ich ein Wort hätte sagen müssen.

»Da bist du ja«, sagt Brandi mit einem Lächeln, dann wandert ihr Blick zu Maggie. »Und wer bist du?«

»Seine Freundin«, sagt Maggie fest und ohne die Miene zu verziehen.

Brandi guckt von Maggie zu mir und wieder zurück. »Du machst Witze, oder?«






	


 

12    Maggie

Das Mädchen, das sich ein kaum vorhandenes T-Shirt an die Brust presst, wartet auf eine Antwort. Offensichtlich glaubt sie nicht, dass ein Mädchen, das so aussieht wie ich, mit einem Jungen gehen könnte, der so aussieht wie Caleb.

Mein Magen verkrampft sich angewidert. Caleb ist nicht mein Freund und war es genau genommen auch nie, aber es schmerzt trotzdem, ihn hier im Flur stehen zu sehen, ohne T-Shirt und mit offener Hose, anscheinend bereit, es mit diesem Mädchen zu treiben.

Ich warte nicht ab, bis er ihr verkündet, der letzte Mensch auf Erden, den er als seine Freundin bezeichnen würde, sei ich. Schmerz hin oder her, ich habe Leah versprochen, auf Caleb aufzupassen. Sie hat gespürt, dass er in Schwierigkeiten steckt. Leahs telepathischer Zwillingssinn lag goldrichtig.

Als ich den Film nach dem Essen mit der Jugendgruppe ausfallen ließ, weil ich müde war und mein Bein anfing wehzutun, hatte ich keine Ahnung, dass ich über Caleb stolpern würde, noch dazu während er sich mit einer anderen vergnügt.

Sie zusammen zu sehen, ist wie ein Schlag ins Gesicht. Das Mädchen, mit dem er heute Abend ganz offensichtlich schon einige Zeit verbracht hat, ist echt hübsch. Sie hat große braune Augen, wunderschöne blonde Haare und eine Taille, die so schmal ist, dass man sich fragt, wie all ihre inneren Organe in ihren Körper passen können. Vielleicht stecken sie stattdessen in ihren riesigen Brüsten.

»Nein, ich mache keine Witze«, versichere ich ihr, als ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Caleb, komm mit in unsere Wohnung.«

Caleb wirkt verwirrt.

»Dein Hemd ist noch in meinem Zimmer«, sagt das Mädchen mit einem breiten Grinsen. Sie erwartet wahrscheinlich, dass er mich stehen lassen wird, und liegt damit vermutlich richtig.

Zu meiner Überraschung schlingt Caleb einen Arm um meine Schulter. Er riecht nach Bier. »Ich muss mit ihr gehen.«

Ich höre ein leichtes Lallen in seiner Stimme, das mir bestätigt, dass er nicht vollkommen nüchtern ist.

Das Mädchen verschwindet in ihrem Zimmer, nur um eine Sekunde später wieder aufzutauchen. Sie pfeffert ihm das Hemd hin. »Du bist ein Loser«, sagt sie. Dann sieht sie mich an. »Du kannst ihn gerne haben.«

Als sie uns die Tür vor der Nase zuknallt, stehen Caleb und ich allein im Flur. Ich schüttle seinen Arm ab. Er hat sein Hemd noch nicht wieder angezogen und sein Hosenstall steht immer noch offen.

»Kommst du jetzt?«, frage ich ungeduldig.

Ich bin etwas überrascht, dass er mir zu unserer Wohnung folgt. Ich schließe die Tür auf.

»Ich brauche Hilfe«, nuschelt Caleb und legt mir erneut den Arm um die Schultern. Ich spüre die Wärme seiner nackten Haut durch meine Kleidung. In der Vergangenheit hätte ich alles dafür gegeben, dass Caleb seinen Arm um mich legt. Aber nicht in diesem Moment.

»Du hast eine Fahne«, lasse ich ihn wissen und stoße ihn von mir weg. »Und falls du Hilfe mit deinem Reißverschluss brauchst, hast du das falsche Mädchen gefragt.«

Er stolpert hinter mir her in die Wohnung und lässt sich auf eins der Sofas fallen. »Also bist du das falsche Mädchen für mich, aber das richtige für Matt?«, fragt er.

»Halt die Klappe, Caleb. Matt ist bloß ein Freund.«

»Das sehe ich anders. Ich glaube, du hast was mit ihm angefangen.«

»Meine Beziehungen gehen dich nichts an. Und nur, weil ich mit einem Jungen rede, heißt das nicht, dass ich etwas mit ihm angefangen habe.«

»Sicher. War mir klar.« Er blickt sich irritiert um. »Warte mal, wo ist eigentlich der Rest unserer kleinen gestörten Gruppe?«

»Im Kino.«

»Wieso bist du nicht bei ihnen?«

Wie aufs Stichwort schießt ein stechender Schmerz von meinem Knöchel aus meine Wade hinauf. Ich würde ja hörbar Luft holen, aber ich kann auf Calebs Mitleid verzichten. »Ich muss mein Bein ausruhen.«

Er klopft auf das Kissen neben sich. » Entspann dich und setz dich neben mich.«

Calebs Haare stehen in alle Richtungen ab und dieser verdammte Reißverschluss steht immer noch offen und erinnert mich daran, was er vorhin mit dem Mädchen getrieben hat. Das Problem ist nur, dass er trotzdem heiß aussieht. Meine Oberlippe kräuselt sich bei dem Gedanken an ihn und das andere Mädchen. »Nein.«

»Komm schon, nur für eine Minute.«

Seine Augen stehen auf Halbmast, und er versucht, verletzbar und unschuldig zu erscheinen, aber ich weiß es besser.

»Du solltest wahrscheinlich ins Bett gehen, ehe Damon dich betrunken oder auf Droge erwischt«, eröffne ich ihm.

»Setz dich eine Minute zu mir, dann verschwinde ich in meinem Zimmer, und du siehst den ganzen Abend nichts mehr von mir. Versprochen.« Er fummelt an seinem Hosenschlitz rum und macht endlich Reißverschluss und Hosenknopf zu. Dann lehnt er den Kopf zurück ans Sofa. »Und nur damit du’s weißt, ich habe keine Drogen genommen. Ich hätte gekonnt, hab’s aber nicht getan. Wollte nicht so enden wie meine Mom«, murmelt er.

Das ist das erste Mal, seit wir zu dieser Fahrt aufgebrochen sind, dass ich ihn über seine Familie reden höre. Ich nehme eine gewisse Traurigkeit in seiner Stimme wahr, was ihn noch verletzbarer erscheinen lässt.

Ich stehe direkt vor ihm, fest entschlossen, die Vernünftige von uns beiden zu sein. »Du hast getrunken. Versuch nicht, es zu leugnen.«

Seine Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. »Ja, ich habe getrunken. Fühlt sich gut an, nicht über … über alles nachdenken zu müssen.«

Ich zögere. Caleb so nahe zu sein, ist keine gute Idee. »Ich sollte dich bei Damon melden.«

»Ja, solltest du.«

Ich seufze. »Aber das werde ich nicht.«

»Wieso nicht, Mags? Kann es sein, dass du tief in deinem eiskalten Herzen doch noch etwas für mich empfindest?«

Er streckt die Hand aus und zieht mich zu sich. Da ich sowieso nicht besonders sicher stehe, stolpere ich vorwärts, doch er umfängt meinen Körper mit einem Arm und lässt mich langsam auf das Sofa gleiten, bis ich darauf liege. Unter ihm.

»Ignorier diese Frage«, sagt er.

Mein Verstand befiehlt mir, unter ihm hervorzukrabbeln und lieber Abstand zu wahren, aber mein Körper hört nicht auf meinen Verstand. Mein Körper hat einen eigenen Willen. Ich sehe hoch in Calebs leuchtende aquamarinblaue Augen. Ihr brennender Blick konzentriert sich vollkommen auf meine Lippen und erinnert mich an das erste Mal, als wir uns küssten, damals in Paradise. Es war im Park, unmittelbar nachdem er mich in seinen Armen gehalten hatte, während ich weinte.

Ich schwöre, die Luft um uns herum wird dichter, sie umschließt uns wie eine dunkle Wolke. Ich nehme nichts mehr wahr, außer dem Geräusch unseres Atems. Ich vergesse alles andere und erlaube mir zu genießen, ihm wieder so nahe zu sein.

Er streicht mir das Haar mit unerwarteter Sanftheit aus dem Gesicht, seine Fingerkuppen streicheln leicht meine Wange. Ich halte meine Hände fest an den Körper gepresst, da ich befürchte, mich in der Realität wiederzufinden, wenn ich auch nur einen Muskel rühre.

Caleb verlagert sein Gewicht und kommt näher. »Maggie, wünschst du dir das hier ebenso sehr wie ich?«, fragt er, das Gesicht dicht vor meinem.

»Ich … das kann ich dir nicht sagen.«

Er weicht eine Idee zurück, ist aber immer noch nah genug, dass ich den Alkohol rieche, den er getrunken hat.

»Warum nicht?«, fragt er.

Ich lege meine Hand auf seine nackte Brust, um ihn aufzuhalten, bevor ich jegliche Vernunft über Bord werfe. Ihm so nahe zu sein, beschleunigt meinen Atem und bringt meinen Puls zum Rasen, was mich sogar noch wütender auf mich selbst macht, als ich es auf ihn bin.

»Musst du das wirklich fragen? Du warst heute ganz offensichtlich mit einem anderen Mädchen zusammen, Caleb. Ich werde mich nicht so weit erniedrigen, die billige Schlampe Nummer zwei zu sein.«

»Ich habe sie nicht geküsst. Ich schwöre.«

Als ich ihm einen »Ich glaube dir kein Wort«-Blick zuwerfe, wird seine Miene todernst. »Ich werde nicht behaupten, wir hätten nicht rumgemacht, aber ich konnte es nicht durchziehen, weil ich …« Er kneift die Augen zusammen. Nach einer Sekunde öffnet er sie wieder und sieht mich erneut mit diesem ernsten Blick an. »Vergiss es.«

»Geh einfach ins Bett«, sage ich zu ihm und versuche, ihn von mir runterzuschieben. »Du hast offenbar zu viel getrunken und kannst nicht klar denken.«

»Küsse mich, dann gehe ich ins Bett.«

»Du bist ja verrückt«, keuche ich.

»Ja, ich weiß.« Seine Lippen sind zu einem halben Lächeln verzogen. »Aber tu mir dieses eine Mal bitte den Gefallen.« Sein Kopf bewegt sich langsam auf meinen zu. Ich beobachte mit angehaltenem Atem, wie seine wunderschönen vollen Lippen näher und näher kommen. »Oh, Maggie«, murmelt er leise, als ich instinktiv die Arme um seinen Nacken schlinge. »Ich brauche das hier so sehr.«

Ich muss verrückt geworden sein, denn ich flüstere an seinen Lippen: »Ich auch.«

Seine Hände stützen sich rechts und links von meinem Kopf auf, während er sanft mit den Lippen über meine streicht. Wir küssen uns zaghaft, als wären wir beide nicht sicher, ob es okay ist. Mein Herz schmilzt langsam dahin. Mein ganzer Körper kribbelt vor Aufregung und Vorfreude, als seine Hand meine Taille umfasst und mich enger an ihn zieht.

Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wir wären wieder in Mrs Reynolds Pavillon, als es nur uns beide gab. Damals fühlte es sich so gut an, dass es einfach nicht falsch sein konnte. Er hielt mich und weckte in mir den Glauben, dass alles gut werden würde, solange wir nur zusammen wären.

Ich seufze in Calebs offenen Mund, es klingt wie ein kleines Wimmern. Er rückt etwas von mir ab. Ich öffne die Augen und sehe, dass er lächelt – ein zufriedenes, durch und durch männliches Lächeln.

Als wäre meine Reaktion sein Stichwort, weiterzumachen, dringt aus Calebs Kehle ein tiefes Grollen, ummittelbar bevor er den Kopf erneut senkt. Sein Mund presst sich geöffnet auf meinen, seine Zunge ist auf Wanderschaft. Ich glaube, mein Verstand versucht immer noch, Warnsignale abzugeben, aber mein Körper und mein Zunge genießen die Aufmerksamkeit zu sehr, um darauf zu hören. Die Geräusche unserer Zungen, Lippen und gestöhnten Laute treiben mich an, und ich ertappe mich dabei, wie ich meine Hände in seinen Haaren vergrabe und ihn näher an mich ziehe.

»Fass mich an«, drängt Caleb, während er selbst die Hand ausstreckt und mit der empfindsamen Fingerspitze die Kontur meiner Lippen nachfährt und sie in meinen Mund taucht.

Ich bringe mich dazu, an den Pavillon zu denken. Solange ich die Augen geschlossen halte, sind wir dort – wir sind in der Vergangenheit und nicht in der Gegenwart. Er wird mir jeden Moment sagen, wie viel ich ihm bedeute. Er wird mir sagen, dass ich das einzige Mädchen bin, das er will und braucht.

Er zieht eine feuchte Spur meinen Nacken entlang und taucht seinen Finger in den V-Ausschnitt meines T-Shirts. Sein Mund folgt dem Pfad mit kleinen Küssen, ehe er sich wieder nach oben bewegt und mich küsst. Ich beginne vor Lust zu glühen. Ich brenne.

Es ist ein langsamer, erotischer Tanz. Unsere Zungen tasten sich vor, suchen und berühren sich, als würden wir beide darin schwelgen, den anderen zu schmecken. Der bittere Geschmack nach Bier ist von dem süßen Duft abgelöst worden, der für mich unverwechselbar zu Caleb gehört. Ich bin in der Gegenwart verloren, aber Verstand und Körper stecken in der Vergangenheit fest. Es fühlt sich gut an und, oh, so richtig, ihn endlich wieder auf diese Art zu küssen. Und ihn zu berühren.

Er hat gesagt, er bräuchte das hier.

Ich habe nicht gelogen, als ich zugab, dass ich es ebenfalls brauche.

Als er unter mein T-Shirt greift und mit dem Daumen über meinen BH fährt, während der Rest seiner Hand meine Brust umfängt, habe ich das Gefühl, die Welt habe aufgehört, sich zu drehen, und wir beide wären allein auf ihr. Ein warmer Schauer läuft von meinen Brüsten bis hinunter in die Zehenspitzen und wieder zurück. Mein Inneres schmilzt dahin – bis nur noch kleine Pfützen übrig sind.

Bis mein Handy klingelt. Es befindet sich in meiner Handtasche, klingelt laut und beendet meine Fantasien.

»Geh nicht ran«, sagt Caleb mit rauer Stimme. »Ignorier es einfach.«

Er küsst mich erneut, aber wir sind nicht länger im Pavillon. Der Moment ist vorüber.

Mein Handy klingelt weiter. Ich drehe den Kopf weg, unterbreche den Kuss und blinzle eine plötzliche wütende Träne weg, während ich mit dem Arm nach meiner Tasche angle.

»Ich kann nicht.« Meine Hand findet die Innentasche und greift sich mein Handy. Die Nummer im Display versetzt mir einen kleinen Schock. »Es ist mein Dad«, sage ich langsam und zupfe Calebs Hand unter meinem T-Shirt hervor. Ich lasse das Telefon klingeln und klingeln, bis der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wird.

Mein Dad. Der Kerl, der mich ein-oder zweimal im Jahr anruft. Mein Dad, der mich verlassen hat und kaum einen Blick zurückwirft.

Ich sehe Caleb an, der immer noch über mir aufragt. Er ist der Junge, der gegangen ist und keinen Blick zurückgeworfen hat, bis wir zu dieser gemeinsamen Fahrt gezwungen wurden. Er hat mich verraten, genau wie mein Vater es getan hat. Er hat mich angelogen, genau wie mein Vater es getan hat.

Er hat heute mit einem anderen Mädchen rumgemacht und dann mit mir weitergemacht, als ob das keine Rolle spielte. Anderes Gesicht, anderer Körper, derselbe austauschbare Spaß.

Ich bin bemitleidenswert. Und die Einzige, der ich daran die Schuld geben kann, bin ich. Ich hätte Nein sagen können. Ich hätte so tun können, als wollte ich es nicht. Ich hätte in mein Zimmer gehen und die Tür hinter mir schließen können.

Aber das habe ich nicht getan.

Stattdessen habe ich einen Schritt auf ihn zu gemacht … beinah so, als wolle ich testen, ob er darauf reagieren würde. Und klar hat er den Köder geschluckt. Ich bin keinen Deut besser als das Mädchen, mit dem er vorhin zusammen war.

»Caleb, was machen wir hier?«, frage ich.

Er löst sich von mir, setzt sich auf und seufzt. »Oh nein, jetzt geht das wieder los. Dein grüblerisches, emotionales, philosophisches Ich kommt zum Vorschein.«

»Warum sollte mich das nicht ins Grübeln bringen? Das mit uns ergibt keinen Sinn.«

»Genauso wenig wie Schokolade und Erdnussbutter, aber aus irgendeinem Grund funktioniert es«, sagt er. »Irgendwie ist der Mix dieser beiden Dinge genial.«

»Du bist betrunken. Ich rede nicht von Essen. Ich rede von zwei Menschen mit einer wirklich verkorksten Vergangenheit …«

»Hör auf, so viel zu denken«, sagt er und unterbricht meinen Satz. »Egal wie viel Zeit vergangen ist, es scheint keine Rolle zu spielen.« Er reibt sanft meinen Arm, kitzelt meine empfindliche Haut. »Ich weiß nicht, wieso wir zwei so dagegen ankämpfen. Verflucht, ich konnte es vorhin nicht mit Brandi tun, weil ich nur an dich denken konnte. Ich habe sie sogar mit deinem Namen angesprochen«, sprudelt es aus ihm hervor. »Ja, es ist verkorkst, wir sind verkorkst, aber wieso sollten wir die Tatsache leugnen, dass wir einander immer noch wollen?«

Ich stoße ihn weg. »Du, Caleb Becker, bist ein riesengroßer Trottel.«

»Ich verstehe dich nicht«, sagt er, wirft die Hände in die Luft und runzelt verwirrt die Augenbrauen. »Ich habe gerade zugegeben, dass ich nicht mit einem anderen Mädchen zusammen sein konnte, weil ich an dich gedacht habe. Ich will dich, Maggie. Ist das so falsch?«

»Ja.«

»Was ist falsch? Zuzugeben, dass ich scharf auf dich bin? Wieso tust du so, als sei das eine Beleidigung?«

»Ich möchte nicht, dass wir einander nur wollen.« Ich hole tief Luft. »Ich möchte eine richtige Beziehung mit einem Jungen. Liebe. Und du, du weißt nicht mal, was Liebe ist. Liebe ist Aufrichtigkeit. Liebe bedeutet gegenseitige Achtung, etwas, das du und ich nicht füreinander empfinden.«

»Ach, tatsächlich?« Meine Worte bringen ihn offenbar auf, denn er steht auf und gibt zurück: »Du willst also sagen, du hättest keinerlei Achtung vor mir?«

»Ja, genau das will ich damit sagen.«

»Schön.«

»Schön«, sage ich.

»Ich schätze, dann habe ich das zwischen uns wohl völlig falsch eingeschätzt.«

Dieses Mal fährt der stechende Schmerz direkt in mein Herz, aber ich bleibe stark. »Ehrlichkeit ist der Schlüssel zu allem, Caleb.«

»Tja, ehrlich gesagt benimmst du dich gerade vollkommen lächerlich.«






	


 

13    Caleb

Ich liege im Bett und starre an die Decke. Lenny und Matt schlafen schon. Seit Maggie und ich vor vier Stunden in unsere Zimmer gestürmt sind, habe ich weder mit ihr gesprochen noch etwas von ihr gehört.

Ich habe ihr gesagt, dass ich sie immer noch will. Zugegeben, dass ich nie aufgehört habe, sie zu wollen. Und sie geht hin und fängt an, von Liebe zu schwafeln. Von verfluchter Liebe. Und Aufrichtigkeit.

In der Liebe geht es nicht um Aufrichtigkeit. Es geht darum, die Menschen, die man liebt, vor Dingen zu beschützen, die ihnen wehtun würden. Das ist Liebe.

Oh, verdammt. Ich habe Maggie gesagt, dass ich sie immer noch will und wir der Lust nachgeben sollten, die wir füreinander empfinden. Dämlich, ich weiß. Ich wollte nicht so damit herausplatzen – es ist einfach passiert. Vielleicht war es das Bier. Ja, klar. Mir brummt zwar immer noch der Schädel, aber ich wusste genau, was ich tat. Leider war es deswegen nicht weniger dämlich.

Maggie behandelt mich die ganze nächste Woche praktisch wie Luft. Wir reisen jeden Tag zu irgendeiner Veranstaltung, wo Damon uns vorstellt und uns nötigt, unsere Mitleidstorys mit den Jugendlichen zu teilen. Wir alle teilen brav. Meine Story ist die kürzeste. »Ich habe mich betrunken hinters Steuer gesetzt und ein Mädchen angefahren. War deswegen im Knast. Ich bin praktisch bei meinen Eltern rausgeflogen und habe mein Mädchen verloren. Mein Führerschein ist für drei Jahre weg und ich lebe im Moment mehr oder weniger auf der Straße. Also, hm, trinkt nichts, wenn ihr noch fahren wollt.«

Jau, das ist meine Story und an der halte ich eisern fest.

Erst als wir irgendwann in einer Schulaula wie auf dem Servierteller hinter einem Tisch aufgereiht sitzen, wird mir eine Frage gestellt, bei der ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll.

Sie kommt aus dem Mund eines fünfzehn Jahre alten Jungen, der in einem Ferienkurs für die Führerscheinprüfung paukt. »Diese Frage ist an den Jungen in dem blauen T-Shirt am Tischende«, sagt er.

Ich sehe alle anderen an. Dummerweise trägt niemand außer mir ein blaues T-Shirt. Erin reicht das Mikrofon an mich weiter. »Wie lautet deine Frage?«, sage ich gedehnt. Meine Stimme schallt durch die Aula.

»Wieso haben deine Eltern dich rausgeschmissen?«

Mist, verdammter, muss ich darauf wirklich antworten? Meine Schwester hat sich geweigert, die Wahrheit über den Unfall zu gestehen, meine Mom ist tablettenabhängig und mein Dad verdrängt alles. »Das ist eine gute Frage«, sage ich, um Zeit zu gewinnen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wahrheit und Lüge beginnen zu verschmelzen, während ich mich räuspere und darüber nachdenke, was ich antworten soll. »Meine Eltern haben sich geschämt, einen Exsträfling zum Kind zu haben. Außerdem hat es ihnen nicht gepasst, dass ich mit dem Mädchen was angefangen habe, das ich laut Gerichtsurteil angefahren hatte, weswegen ich ja auch gesessen habe.«

»Warum hast du das getan?«, fragt der Grünschnabel. »Ich meine, wieso hast du mit dem Mädchen was angefangen, das du angefahren hattest? War das nicht eine schlechte Idee?«

»Ja, es war eine richtig schlechte Idee. Eine der dämlichsten Ideen, die ich je hatte. Nächste Frage?«

Die nächste Frage ist für Lenny. Sie wollen wissen, wieso er ein Auto in den See gefahren hat.

»In dem Moment schien es eine gute Idee zu sein«, sagt Lenny. »Ich war natürlich betrunken, aber das ist keine Entschuldigung. Ich habe einen teuren Preis dafür gezahlt, und ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«

Das scheint unser Lebensmotto zu sein … der Wunsch, die Zeit zurückdrehen und andere Entscheidungen treffen zu können.

Während der Fahrt zurück nach Freeman weigert sich Maggie, auch nur in meine Richtung zu gucken. Sie sitzt neben Matt und quatscht mit ihm über Tennis. Als wir zurück in unserem Wohnheim sind, geht sie schnurstracks in ihr Zimmer. Damon geht ebenfalls in sein Zimmer. Als die Tür sich hinter ihm schließt und die anderen sich im Wohnzimmer ausbreiten, betrete ich das Zimmer der Mädchen.

»Was ist dein Problem?«, frage ich sie so leise, dass die anderen mich nicht hören können.

»Ich will nicht darüber reden«, sagt sie, dann weicht sie vor mir zurück.

Ich packe sie am Handgelenk und zupfe leicht daran, dränge sie, mich anzusehen.

»Lass sie auf der Stelle los«, sagt Matt hinter mir.

Ich funkle den Typen an, der eindeutig mehr will, als nur mit Maggie befreundet zu sein. »Wer bist du, ihr Bodyguard?«

»Vielleicht.« Matt tritt zwischen mich und Maggie.

»Misch dich nicht ein, Mann.« Ich stehe kurz davor, auszurasten, weil, na ja, ich Maggie früher vor diesem Arschloch Vic Medonia beschützt habe und mir Matt gerade das Gefühl gibt, ich sei kein bisschen besser als Vic.

»Sie will ganz offensichtlich gerade nicht mit dir reden.«

Als ich zu Maggie rüberschaue, zeigt sie auf die Tür, um mir zu bedeuten, zu verschwinden.

»Das war’s«, sage ich zu ihr.

Am Morgen, als Damon mich wachrüttelt, verkünde ich ihm, dass ich mir den Tag freinehme.

»Caleb, beweg deinen Hintern aus dem Bett. Du wirst dich nicht vor der heutigen Veranstaltung drücken, also versuch es gar nicht erst«, sagt Damon.

»Ich bin krank«, erwidere ich.

»Und hast was?«

»Ich bin angepisst. Ernsthaft, Damon, Lennys Handy ist letzte Nacht alle paar Stunden losgegangen.«

»Er sagt die Wahrheit«, meint Matt, der sich gerade ein Muskelshirt überzieht. »Wir haben ihm wieder und wieder befohlen, das verdammte Ding auszuschalten, aber er hat sich geweigert.«

»Ich habe es auf Vibrationsalarm gestellt!«, ruft Lenny aus dem Wohnzimmer.

Matt geht zur Tür und brüllt: »Wenn es auf der Tischplatte vibriert, ist das genauso schlimm, als würde es klingeln, Mann.«

Damon beugt sich runter und zieht mir die Bettdecke weg. »Ich werde Lennys Handy heute Nacht konfiszieren, aber du wirst uns trotzdem begleiten, Caleb. Ich habe etwas Besonderes geplant. Niemand schwänzt.«

Ich schleppe mich aus dem Bett, dusche und ziehe mich an. Ich glaube, Maggie hat die Mädels auf ihrer Seite, denn sie ignorieren mich heute alle. Während des Frühstücks bietet Trish sogar allen außer Lenny und mir einen Blaubeermuffin an. Wie ich in derselben Kategorie wie ein Arsch wie Lenny gelandet bin, ist mir ein Rätsel. Auf der anderen Seite behandeln sie den heiligen Matt wie einen König. Er bekommt nicht nur einen Muffin, sondern Maggie gießt ihm sogar ein Glas Orangensaft ein, den sie aus dem kleinen Kühlschrank holt. Und sie lächelt ihn an, als sie das Glas vor ihm abstellt.

Jetzt bin ich noch angepisster.

Nach dem Frühstück quetschen wir uns alle in den Van. Ich sitze neben Lenny auf der Rückbank fest, den es völlig kaltzulassen scheint, dass die Mädels ihn ignorieren. Oder vielleicht ist er auch einfach daran gewöhnt, dass die Leute ihn nicht beachten – oder zu dämlich, es zu checken.

Damon biegt auf ein bewaldetes Privatgrundstück, auf dem ein großes Schild mit der Aufschrift Victory Bound – ein solides Fundament ist der Schlüssel zum Erfolg steht.

»Ist das der Baugrund für ein Wohltätigkeitsprojekt?«, frage ich. Ehrlich gesagt hätte ich nichts dagegen, einen Hammer und Nägel in die Finger zu kriegen. Ich habe während der Sommerferien immer meinem Onkel auf dem Bau geholfen. Meinen Frust an einem Nagel und ein paar Holzlatten auszulassen, ist in diesem Moment eine verführerische Vorstellung.

»Nein, es ist nichts dergleichen«, erwiderte Damon zu meiner Enttäuschung.

Wir stolpern aus dem Van, und Damon erzählt uns, dass wir verabredet sind. »Das hier ist ein Camp zum Erlernen von gewissen Fähigkeiten. Mir ist aufgefallen, dass viele von euch Probleme damit haben, andere um Hilfe zu bitten und ihnen zu vertrauen.«

»Vielleicht gefällt es uns so«, murmle ich.

»Das ist keine gute Lebenseinstellung, Caleb. Es entspricht der menschlichen Natur, auf andere angewiesen zu sein und in Harmonie mit ihnen leben zu wollen. Jeder braucht das … und damit meine ich nicht nur Caleb.« Er zeigt nacheinander auf sämtliche Gruppenmitglieder. »Ihr alle braucht das.«

Ein Typ kommt aus der Tür, über der Büro steht. Er sieht aus wie ein leibhaftiger Trapper oder Bigfoot, langer Bart und struppiges Haar inklusive. »Ihr müsst die Re-Start-Gruppe sein.« Er streckt Damon die Hand hin und der schüttelt sie. »Ich bin Dex, der Inhaber von Victory Bound.«

Das Erste, was Dex macht, ist, uns unter ein paar Bäumen im Kreis aufzustellen. Er weist uns an, ein Wort zu nennen, das uns selbst beschreibt.

Matt sagt: »Loyal.«

Lenny sagt: »Witzig.«

Erin sagt: »Traurig.«

Trish sagt: »Wütend.«

Maggie sagt: »Durcheinander.«

Mir entgeht die Tatsache nicht, dass sie mich direkt ansieht, als sie es sagt. Ist sie durcheinander wegen uns? Das wäre mir neu. Maggie erteilt mir so ziemlich jedes Mal eine Abfuhr, wenn wir uns näherkommen. Sie scheint überhaupt nicht durcheinander zu sein.

Als ich an der Reihe bin, sage ich: »Im Arsch«, denn das fasst mehr oder weniger zusammen, wer und was ich bin.

»Das zählt nicht«, protestiert Lenny. »Dex hat gesagt, wir sollen ein Wort nennen, das uns beschreibt. ›Im Arsch‹ sind genau betrachtet zwei Wörter.«

»Und halt die Fresse, bevor ich die Scheiße aus dir rausprügle sind zehn Wörter«, sage ich drohend.

Dex/Bigfoot hebt die Hand. »Den Teammitgliedern zu drohen, ist verboten, Caleb. Victory-Bound-Regel. Entschuldige dich«, befiehlt er.

Mich entschuldigen? Meint der Typ das ernst? Ich würde lieber Glasscherben schlucken, als mich bei Lenny zu entschuldigen.

Damon, der Vollstrecker, wirft mir einen unnachgiebigen Blick zu. »Komm schon, Caleb. Spuck es aus, damit wir weitermachen können.«

»Ja«, sagt Trish, dann schnaubt sie. »Sei nicht so ein Arsch.«

Ich schaue zu Maggie rüber. »Tu es einfach«, sagt sie lautlos.

»Nö.« Früher habe ich mich an die Regeln gehalten, aber das habe ich jetzt schon so lange nicht mehr getan, dass ich ganz vergessen habe, wie es geht.

»Konzentriere deine Energie auf gute Handlungen«, sagt Dex zu mir.

Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen und erwidere Dex’ Blick. »Was, wenn ich mich nicht gut fühle?«

»Etwas Gutes zu tun, wird helfen, deine Stimmung zu verändern. Wenn du lächelst, entspannt sich dein Körper. Wenn du positive menschliche Berührung und Interaktion erfährst, löst das die Anspannung in deinem Körper.«

Das letzte Mal, dass ich eine positive menschliche Berührung erfahren habe, war, als Maggie mich auf dem Sofa in unserem Appartement geküsst und berührt hat. Es hat sich unglaublich gut angefühlt, bis sie mich weggestoßen hat.

»Ich möchte sehen, wie ihr zwei euch umarmt«, sagt Dex.

»Sie machen Witze, oder?«

»Ich mache keine Witze. Ich finde, du solltest Lenny umarmen.«

Ich nehme die Hände nicht aus den Hosentaschen. »Yeah, hm, das wird nicht passieren.« Ich würde am liebsten eher friert die verfluchte Hölle zu sagen, aber ich halte mich zurück.

Lenny öffnet die Arme weit und grinst mich an. »Komm zu Papa.«

»Mach schon, Caleb«, drängt Damon mich. »Versuch es einfach.«

»Ich würde lieber eins der Mädchen umarmen, Damon. Oder Matt, wenn es denn sein muss.«

Niemand scheint daran interessiert zu sein, sich die Liste der Dinge anzuhören, die ich lieber tun würde, als Lenny zu umarmen. Sie warten einfach alle darauf, dass ich nachgebe.

Lenny macht einen Schritt auf mich zu, die Arme immer noch weit geöffnet.

Ich trete aus dem Kreis, ein offensichtlicher Außenseiter. Bigfoot scheint nicht besonders angetan. »Es geht nicht um die Umarmung. Es geht um deinen Charakter. Etwas zu tun, was du nicht willst, um jemandem einen Gefallen zu tun, ist ein Akt des Mitgefühls.«

Ich lache kurz auf. »Hören Sie, Dex, ich zeige Mitgefühl, indem ich Lenny warne, ehe ich ihn in den Arsch trete. Zollen Sie mir etwas Anerkennung. Scheiße, Mann. Ich hatte in Chicago mit Gangmitgliedern zu tun, die dachten, Mitgefühl sei, jemanden zu fragen, welches Körperteil sie dir abschneiden sollten, bevor sie dich in Stücke gehackt und an die Hunde verfüttert haben.«

»Möchtest du Teil dieser Gruppe sein oder nicht?«, fragt Bigfoot, der mein Gangszenario ignoriert.

»Oder nicht.«

»Er hat keine Wahl«, bellt Damon laut. »Er ist Teil dieser Gruppe, ob ihm das nun passt oder nicht. Stimmt’s Caleb?«

»Stimmt«, sage ich. Es sei denn, ich schmeiße alles hin und lasse es drauf ankommen. Aber das werde ich nicht tun, denn wenn der Jugendknast schon ätzend war, sagt mir mein Gefühl, dass der Erwachsenenvollzug mir den Rest geben wird. Ich trete zurück in den Kreis.

»Wir können uns nachher umarmen«, sagt Lenny zu mir.

Ich schüttle den Kopf. »Verlass dich bloß nicht drauf.«

Ich stehe definitiv auf Dex’ Abschussliste, so viel steht fest. Er wirft mir diese Blicke zu, die wahrscheinlich bewirken sollen, dass ich mich mies fühle. Aber das gelingt ihm nicht. Nach dem, was mit Maggie passiert ist, habe ich von Reue die Schnauze voll.

Dex erzählt uns, von uns würde erwartet, eine Reihe Victory-Bound-Aufgaben zu lösen, bei denen wir als Team zusammenarbeiten müssten. Die erste Aufgabe ist ein Puzzle, das wir vervollständigen müssen, während drei von uns die drei anderen, die die Augen verbunden haben, anweisen, wie sie die Puzzleteile anordnen müssen. Bei der nächsten Aufgabe handelt es sich um ein Labyrinth, durch das wir uns einen Weg suchen müssen, während wir mit einem Seil verbunden sind. Dann müssen wir ein Rennauto aus Sachen basteln, die wir in der Natur finden. Maggie guckt die ganze Zeit über nicht ein Mal in meine Richtung.

Nach dem Mittagessen führt Dex unsere Gruppe in das Wäldchen hinter dem Büro. Er bleibt vor einer gewaltigen Eiche stehen, an deren Stamm eine kleine Plattform angebracht ist, die ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden schwebt.

»Das hier ist eine vertrauensbildende Übung«, erläutert Dex. »Ich teile euch in Paare auf. Jeder von euch wird seinem Partner den Rücken zudrehen, während ihr auf der Plattform steht, und sich dann in die Arme seines Partners fallen lassen. Dann tauschen wir; jeder fängt und jeder fällt einmal.«

Er teilt Lenny und Trish, Matt und Erin und mich und Maggie einander zu. Ich stehe neben meiner stirnrunzelnden Partnerin. »Guck nicht so deprimiert«, sage ich zu ihr.

»Ich bin nicht deprimiert. Hast du ihn nicht sagen hören, dass es eine vertrauensbildende Übung ist?«

»Ja, und?«

Sie schüttelt den Kopf. »Vergiss es.«

Ehe ich etwas erwidern kann, ruft Trish aus: »Lenny wird mich plattmachen! Ich hoffe, Sie haben eine gute Krankenversicherung abgeschlossen, Dex.«

Lenny lacht. »Du bist selbst kein Fliegengewicht, Trish. Hoffentlich platzen deine Titten nicht, wenn ich dich fallen lasse und sie auf den Boden krachen!«

Dex hebt die Hand, was sein spezielles Signal für Klappe halten! ist, wie wir inzwischen alle gelernt haben. »Ich versichere euch, dass ihr das alle schaffen werdet. Ihr werdet mit einem Bungeeseil am Baum gesichert, so wird die Last verringert. Lenny und Trish, ihr zwei seid als Erste dran.«

»Auf keinen Fall, Dex«, sagt Trish. »Was ist, wenn er mich fallen lässt?«

»Das wird er nicht.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Weil die gesamte Gruppe sich auf ihn verlässt und er uns nicht enttäuschen wird. Habe ich recht, Lenny?«

Lennys Augenbrauen sind vor Verwirrung zusammengezogen. »Ist das irgendein Psychoscheiß, mit dem Sie mich grad zulabern?«

»Ja. Jetzt stell dich auf die Plattform und lege das Bungeeseil um deine Taille. Zeige Trish, wie einfach es ist.«

Lenny macht, was Dex ihm sagt. Da das Seil die Hauptlast des Gewichtes hält, hat Trish kein Problem, ihn aufzufangen. Sie tauschen den Platz und zu unserer Erleichterung fängt Lenny Trish und testet nicht seine Theorie über ihre Titten.

»Okay«, sagt Dex. »Caleb und Maggie, ihr seid die Nächsten.«






	


 

14    Maggie

Ich trete an den Rand der Plattform, klinke mich an der Taille in das Bungeeseil ein, das am Baum befestigt ist, und schaue hinunter. Caleb steht dort mit ausgestreckten Armen, bereit, mich aufzufangen.

Plötzlich geht diese Übung irgendwie darüber hinaus, ob ich glaube, dass er mich auffängt oder nicht.

Deshalb war ich seit jener Nacht letzte Woche so wütend auf ihn … Ein Gedanke lässt mich stutzen. Ich war nicht bloß seit jener Nacht wütend auf ihn. Ich bin seit acht Monaten wütend auf ihn. Seit ich herausgefunden habe, dass er mich belogen hat. Seit er gegangen ist, ohne mir die Wahrheit zu sagen.

Ich denke an all die Dinge, die ungesagt geblieben sind … all die Dinge, die ich hätte sagen sollen. Da steht so viel Unehrlichkeit zwischen uns. Ich weiche an den Baumstamm zurück und umschlinge mich mit den Armen. »Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«, fragt Caleb.

Alle starren mich an, warten auf eine Erklärung. Und obwohl ich vor der Gruppe eigentlich nicht darüber reden möchte, habe ich die Geheimniskrämerei so satt. Ich wünsche mir verzweifelt, hier und jetzt auszusprechen, was ich fühle, weil ich später vielleicht nicht mehr den Mut dazu haben werde.

Ich löse das Bungeeseil und trete von der Plattform. »Ich möchte es einfach nicht machen.«

»Ich werde dich nicht fallen lassen«, sagt Caleb. »Versprochen.«

Ich sehe in seine durchdringenden blauen Augen, die dunkler werden, wenn er aufgewühlt ist.

»Es geht nicht darum, ob du mich fängst oder nicht«, sage ich zu ihm. »Es geht um den Unfall.«

Caleb wirkt misstrauisch und verwirrt, und ich bin mir ziemlich sicher, seine Laune ist im Begriff, noch düsterer zu werden, als ich sage: »Bei dieser ganzen Übung geht es um Vertrauen. Und die Wahrheit ist nun mal, ich vertraue dir nicht.«

»Jetzt wird’s interessant«, sagt Lenny und reibt sich die Hände. »Und ich dachte die ganze Zeit, ihr zwei würdet übereinander herfallen, wenn gerade keiner hinguckt.«

Caleb wirft ihm einen funkelnden Blick zu. »Halt endlich die Fresse, Lenny, oder ich bin gezwungen, sie dir zu polieren.« Seine Hände sind jetzt zu Fäusten an seiner Seite geballt und ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. Ich fürchte, er wird sich jeden Moment auf Lenny stürzen, aber hier geht es nicht um Lenny. Es geht um uns.

Dex hebt eine Hand, aber ich glaube nicht, dass Caleb sich darum schert.

»Nach allem, was wir durchgemacht haben, schuldest du mir Vertrauen, finde ich«, sagt Caleb zu mir.

Er blickt es einfach nicht. Oh, wie sehr ich mir wünsche, er würde mir von allein die Wahrheit über den Unfall gestehen. Es ist der einzige Weg, wie wir das hier hinter uns lassen können. Ich muss die Lügen und den Verrat endlich hinter mir lassen.

Der Gedanke an den Unfall und alles, was seitdem geschehen ist, lässt mich schaudern. Ich werde körperlich nie wieder dieselbe sein. Die Leute werden immer den Krüppel in mir sehen. Ich klammerte mich an den Glauben, dass Caleb mich trotz meiner Verletzungen wollte, aber vielleicht war das alles nur Taktik, um mich dazu zu bringen, den Mund zu halten.

Die einzige Person, die die Wahrheit ans Licht bringen kann, steht jetzt hier vor mir.

»Sieh der nackten, harten Tatsache ins Gesicht, Caleb. Du vertraust mir auch nicht.« Ich kann jetzt nicht aufhören. Tränen laufen mir die Wangen hinunter, als ich auf Caleb zumarschiere und ihn mit dem Finger in die Brust steche. »Du hast mich angelogen! Du hast mich verraten! Das Mindeste, was du hättest tun können, nachdem wir uns nähergekommen waren, war, ehrlich zu sein.«

Er starrt mich an, die Augenbrauen über den verwirrten Augen zusammengezogen.

»Sag mir die Wahrheit über den Unfall, Caleb. Wetten, du traust dich nicht?«

Ich sehe, wie er begreift und einen Augenblick schockiert den Atem anhält.

Caleb schüttelt den Kopf und weicht vor mir zurück. »Tu das nicht.«

»Erzähl allen, was in jener Nacht wirklich geschehen ist.« Ich breite die Arme aus und hebe den Blick zum Himmel. »Schrei es laut heraus und befreie uns alle von den Lügen!«

Lenny wirft die Arme hoch, als sei er in der Kirche. »Hallelujah!«

Caleb stürmt auf Lenny zu und wirft ihn zu Boden. Er schlägt ihn. Lenny schlägt zurück. Ich habe Angst, und ich brülle sie an aufzuhören, insbesondere weil Caleb ein erfahrener Ringer ist und Lenny keine Chance gegen ihn hat. Im nächsten Moment zerrt Damon Caleb von Lenny runter und schreit ihn an, sich zu beruhigen. Caleb sieht rot, und ich bin nicht sicher, ob er durch den Schleier seiner Wut überhaupt noch etwas wahrnimmt.

»Caleb, reiß dich zusammen«, befiehlt Damon.

Caleb befreit sich aus Damons Griff. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, bereit für den Kampf. »Nein!«

»Hier geht es nicht um Lenny!«, brülle ich, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Es geht um dich und mich.«

Caleb sieht mich an. Er atmet keuchend und sein Blick ist finster und wild. Er ist nicht bereit nachzugeben, noch lange nicht.

»Ich bin diejenige, die von dem Auto angefahren wurde, nicht du«, schleudere ich ihm entgegen. »Tu nicht so, als wärst du das Opfer hier. Du hast Entscheidungen getroffen, um die ich dich nicht gebeten habe. Ich bin überzeugt, niemand hat dich darum gebeten.« Ich schreie die Worte heraus, mir ist es völlig egal, dass mich wahrscheinlich die ganze Welt hören kann. »Du glaubst, es gefällt mir, überall hinhinken zu müssen? Das tut es nicht. Ich bin das Opfer! Sei ehrlich mit mir! Ich habe dir nicht genug bedeutet, dass du mir vertraut hättest. Ich habe dir mein Herz geschenkt, aber das war nicht genug.« Ich wende mich ab und gehe davon, die Blätter knirschen laut unter meinen Schuhen.

»Lass uns eine Sache klarstellen, Süße«, sagt er in meinem Rücken. »Ich habe dich nie darum gebeten, meine Freundin zu sein.«

Ich bleibe stehen und drehe mich wieder zu ihm um. »Nein, du hast mich nicht darum gebeten. Aber du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um ein Paar aus uns zu machen. Du hast mich unter dem Baum im Paradise Park geküsst. Du warst derjenige, der mir im Haus von Mrs Reynolds gesagt hat, dass er da sein wolle, wo ich sei. Du warst derjenige, der …« Es fühlt sich an, als hätte ich einen Kloß von der Größe eines Tennisballs im Hals. »Du hast gesagt, was wir hätten, sei echt, aber es war alles eine einzige Lüge. Gib es zu.«

»Was willst du von mir hören, Maggie?«

»Die Wahrheit! Das ist alles, was ich je wollte.«

»Ich kann nicht.«

»Du kannst nicht oder du willst nicht?«

»Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?«

Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen, weil die Tränen meine Sicht verschwimmen lassen. Unsere sprachlosen Zuschauer sind mir vollkommen egal. »Du bist nichts anderes als ein Feigling! Jeder Mann in meinem Leben hat mich enttäuscht. Zuerst mein Dad und jetzt du.«

Er sieht mich an, als sei ich der Feind. »Ich bin kein bisschen wie dein Dad. Beleidige mich nicht, indem du mich mit ihm in einem Atemzug nennst.«

Ich lache kurz auf. »Er hat mich verlassen. Du hast mich verlassen. Er hat mich verraten, indem er mich verlassen hat und sich nicht einmal umgedreht hat, um zu sehen, ob es mir gut geht. Du hast mich verraten, indem du mich verlassen hast und dich nicht einmal umgedreht hast, um zu sehen, ob es mir gut geht. Er lügt mich an. Du lügst mich an. Du bist genau wie er.«

»Du hast doch keinen verfluchten Schimmer, Maggie.«

Ich hinke davon, auf dem Weg zum Büro oder dem Van oder … Ich weiß nicht, wo ich hingehe, ich weiß nichts, außer dass ich hier wegmuss. Vielleicht wird dieser zermürbende Schmerz in meinem Herzen geringer, wenn ich etwas Abstand zwischen Caleb und mich bringe.

»Lügen sind einfacher zu schlucken als die Wahrheit, Maggie«, ruft Caleb. Dieses Mal folgt er mir nicht.

Ich bleibe stehen, drehe mich aber nicht zu ihm um. »Da liegst du falsch.«

»Die Wahrheit ist, dass ich nichts mit dir zu tun haben wollte, als ich aus dem Gefängnis entlassen wurde und zurück nach Paradise kam. Ich habe dir die Schuld dafür gegeben, dass ich ins Gefängnis musste. Ich habe dir die Schuld dafür gegeben, mein Leben ruiniert zu haben. Und trotz aller Schuldzuweisungen und aller Vorbehalte habe ich mich in dich verliebt. Dein verdammtes Summen, deine verdammte Unsicherheit, deine verdammte Verletzlichkeit … und das Mal, als du in meinen Armen geweint hast und dich an mir festgeklammert hast, als sei ich dein Fels in der Brandung, war ich verloren, weil ich wusste, was immer zwischen uns brodelte, war echt. Ich habe mich dafür gehasst, dass ich mich in dich verliebt hatte.«

»Also bist du gegangen.«

»Was hast du von mir erwartet? Wir mussten unsere Beziehung vor deiner Mutter verstecken, meine Mutter war auf Droge, mein Dad ein verfluchter Fußabtreter und meine Schwester … nun, du hast sie selbst gesehen. Sie sah aus wie ein Zombie.«

»Wenn du einfach die Wahrheit gesagt hättest …«

»Die Wahrheit ist beschissen!«, brüllt Caleb, und seine Worte triefen vor Wut und Frust.

»Also hast du beschlossen, dich hinter den Lügen zu verstecken, richtig?« Jetzt drehe ich mich um, damit ich ihn über das kleine Stück Gras, Dreck und Blätter hinweg ansehen kann. Ich blicke ihm direkt in die Augen. Ich werde auf gar keinen Fall nachgeben.

Angespannte Sekunden vergehen.

Caleb drischt mit der Faust auf den Baumstamm ein. Seine Fingerknöchel bluten von der Wucht des Schlages, aber es scheint ihm nicht aufzufallen, als er auf mich zustürmt.

»Die Wahrheit ist, dass ich dich nicht mit diesem Auto angefahren habe! Ich bin für etwas, das ich verflucht noch mal nicht getan hatte, ein verfluchtes Jahr in den verfluchten Bau gewandert! Und weißt du was? Es war beschissen. Ich habe jeden Moment im Knast gehasst, weil ich eigentlich gar nicht hätte dort sein dürfen!«

Seine Augen sind weit aufgerissen, seine Atemzüge hektisch und schnell. Er dreht sich um und konzentriert seine Aufmerksamkeit auf einen äußerst schockierten Damon, dann wandert sein Blick über die übrigen Mitglieder unserer Gruppe, die alle gleichermaßen schockiert sind.

Caleb presst die Augen zusammen und verzieht das Gesicht, als wolle er am liebsten jedes wahrheitsgetreue Wort, das er gerade ausgespuckt hat, zurücknehmen. Als er die Augen wieder öffnet, sind keine Gefühle mehr darin zu erkennen. Er verbirgt sie alle.

»Bist du jetzt glücklich?«, knurrt er.






	


 

15    Caleb

Falls mein Leben bisher noch nicht komplett verkorkst war, ist es das jetzt auf alle Fälle. Ich habe gerade das Geheimnis preisgegeben, das ich versprochen hatte, mit ins Grab zu nehmen. Ich habe meine Zwillingsschwester und mich selbst verraten, und zwar bloß, weil ich es nicht ertragen habe, wie Maggie mich angesehen hat, als sie von der verfluchten Plattform runtergespäht hat. Ihre Augen waren wie Glas, und die enttäuscht zusammengezogenen Augenbrauen weckten in mir den Wunsch, sie zu schnappen und an einen Ort zu bringen, wo niemand sie verraten oder verletzen kann. Einen Ort, wo nicht einmal ich sie verletzen kann.

Ich habe komplett versagt. Bei Maggie, bei Leah, bei meinen Eltern … mit allem.

An diesem Punkt ist mir nicht zuzutrauen, dass ich bei irgendwas nicht komplett versage. Was bringt es, zu versuchen, nicht wieder im Knast zu landen, wenn das vielleicht der beste Ort für mich ist? Im Gefängnis weiß ich wenigstens, woran ich bin, und muss mich nicht der Enttäuschung in den Gesichtern der Menschen stellen, die mir etwas bedeuten.

Das Problem ist, dass ich nicht noch einmal weggesperrt werden möchte. Ich habe mich im Jugendarrest wie ein ruheloses, gefangenes Tier gefühlt, besonders weil ich wusste, dass ich es überhaupt nicht verdient hatte, dort zu sein. Oder vielleicht doch. Vielleicht hatte ich es verdient, eingesperrt zu werden, weil ich den Richter und alle anderen belogen habe. Ich war in der Nacht, als Maggie angefahren wurde, sturzbetrunken, und womöglich war mein Urteilsvermögen eingeschränkt, als ich meiner Schwester sagte, dass ich sie decken würde.

Doch da war es schon zu spät.

Alles, was ich wollte, war, Leah zu beschützen, weil ich wusste, sie würde mit dem Druck, verhaftet und in eine Zelle gesteckt zu werden, nicht klarkommen. Inzwischen habe ich keine Ahnung mehr, was richtig und was falsch ist.

Woher wusste Maggie, dass ich sie angelogen habe? Vor einer Sekunde dachte ich noch, der einzige Weg, diesen verratenen Ausdruck von ihrem Gesicht zu wischen, wäre, ihr die Wahrheit zu sagen. Ein weiterer schlechter Zug. Sie kannte die Wahrheit bereits.

Ich möchte fliehen, aber ich sitze hier fest. Ich sitze vielleicht nicht in einem Käfig, aber es fühlt sich so an.

»Nein, ich bin nicht glücklich«, sagt Maggie endlich leise und traurig.

Ich funkle sie wütend an. »Toll, dann sind wir ja schon zu zweit.«

»Zu dritt«, sagt Lenny, der immer noch auf dem Boden liegt. »Ich befürchte, ich werde von deinem Angriff einen blauen Fleck auf meiner zarten Wange zurückbehalten.«

Tränen rollen Maggies Wangen hinab. Sie blinzelt ein paar Mal und wischt sie mit den Fingerspitzen fort. »Hasst du mich, Caleb?«

Das sollte ich. Ich sollte sie aus tiefster Seele hassen, aber das tue ich nicht.

»Du wusstest schon die ganze Zeit, dass ich dich nicht angefahren habe, oder?«

Sie nickt. »Ich habe mich an Bruchstücke und Teile erinnert, als sei es ein Puzzle, aber ich konnte es nicht zu einem Ganzen zusammenlegen, bis …«

»War dir klar, dass ich nicht derjenige war, der dich angefahren hat, bevor ich vor acht Monaten aus Paradise weg bin?«, frage ich, weil ich die Antwort wissen muss, selbst wenn ich sie fürchte.

»Ja«, sagt sie sanft.

Ich erinnere mich an die Zeit, die wir in Mrs Reynolds’ Haus verbracht haben, als wir im Pavillon lagen und ich mit den Händen über ihre weiche, pfirsichglatte Haut fuhr. »Du wusstest, dass ich dich nicht verletzt hatte, hast mich aber in dem Bewusstsein gehen lassen, du dächtest, ich hätte es getan. Wie konntest du nur?«

»Als mir endlich klar wurde, wer den Wagen gefahren hatte, hatte ich dir bereits vergeben. Es spielte keine Rolle mehr.«

»Natürlich spielte es eine Rolle, verdammt noch mal!«

»Äh, Auszeit. Ich bin der Meinung, diese Übung ist abgeschlossen«, sagt Damon. »Wir drei müssen reden, und zwar sofort.«

Sofort. Das ist Damons Lieblingswort.

Wir drei lassen den Rest der Truppe bei der Plattform mit Dex zurück und gehen zu einem Picknicktisch neben den Parkplätzen.

Damon seufzt, als er Maggie und mich ansieht, die wir ihm gegenübersitzen. »Caleb, lass mich das klarstellen. Du hast dich eines Verbrechens schuldig bekannt, das du nicht begangen hattest?«

Ich sehe dem Mann fest in die Augen. »Ich berufe mich auf den fünften.«

»Du kannst dich nicht auf den fünften Zusatz der Verfassung berufen, Caleb«, sagt Damon. »Du stehst hier nicht vor Gericht.«

Klar, und ich plane auch nicht, wieder dort zu landen. »Ich beantworte die Frage trotzdem nicht.«

Damon wendet sich an Maggie, um Antworten zu bekommen, da ich offensichtlich keinerlei Hilfe bin. »Maggie, was weißt du über all das?«

Maggie zuckt mit den Schultern.

Damon droht uns beiden mit dem Zeigefinger. »Ihr lasst mir keine Wahl. Wenn ihr mir keine Erklärung liefert, bin ich gezwungen, deine Akte wieder zu öffnen und eigene Ermittlungen anzustellen.«

»Ich war im Knast, Damon«, platze ich heraus. »Ich habe für das Verbrechen bezahlt. Fall abgeschlossen.«

»Falls du tatsächlich für etwas ins Gefängnis gegangen bist, das du nicht getan hast, ist der Fall bei Weitem noch nicht abgeschlossen. Hast du je davon gehört, dass man die Verantwortung für seine Taten übernehmen sollte? Glaubst du etwa, du hast jemandem einen Gefallen getan? Denk noch mal darüber nach. Wenn du Maggie nicht angefahren hast, wer dann?«

Ich schweige weiter, während Damon Maggie ansieht, um endlich eine Antwort zu bekommen. Sie hat den Blick zu Boden gesenkt.

»Ich habe euch gewarnt. Das hier ist noch nicht vorbei«, eröffnet er uns.

Wir schleppen uns durch den Rest der Übungen. Ich sage kein Sterbenswörtchen, eher friert die Hölle zu, aber die Ungewissheit, wie viel Maggie genau weiß, macht mich noch verrückt.

Nach dem Essen zieht Damon Maggie und mich zur Seite. »Morgen früh wird der Rest der Gruppe zu einer weiteren Schule fahren und sich den Fragen der Schüler dort stellen, während ihr beide mich begleitet.«

Im Studentenwohnheim bekomme ich mit, wie Damon ein paar Gespräche von seinem Handy aus führt, und habe den deutlichen Verdacht, dass er im Begriff ist, mich festnehmen und verhören zu lassen.

Das kann ich nicht zulassen. Der restliche Abend verschwimmt zu einem einzigen Mischmasch. Alles, woran ich denken kann, ist, dass ich abhauen muss. Ich muss die Gruppe verlassen und mich wieder allein auf den Weg machen.

Mitten in der Nacht, als alle schlafen, packe ich meine sämtlichen Besitztümer in den Matchbeutel. Vor Damon und seinen Verbindungen zum Justizapparat von Illinois zu fliehen, ist die einzige Lösung. Wenn sie mich nicht aufspüren können, hat Damon vielleicht keine Möglichkeit, gegen Leah vorzugehen. Ich habe mir in der Gefängnisbibliothek ein paar Rechtsratgeber angesehen. Die Verjährungsfrist einer solchen Straftat liegt bei drei Jahren. In einem Jahr kann Leah wegen des Verbrechens nicht mehr belangt werden.

Ich verlasse unsere Studentenheimwohnung und schleiche mich die Stufen hinunter. Als ich über den dunklen Campus trabe, höre ich eine vertraute Stimme hinter mir.

»Caleb, warte.«

»Maggie, was machst du hier?«

Sie trägt eine glänzend schimmernde Hose und ein T-Shirt. Ihre Haare sind zu einem Pferdeschwanz gebunden und sie wirkt in diesem Moment schrecklich verletzlich. Und sexy, aber das weiß sie nicht. Bevor ich ins Gefängnis musste, habe ich ihr nie einen zweiten Blick gegönnt. Sie war einfach unsere Nachbarin und die beste Freundin meiner Zwillingsschwester. Ich war nur an Kendra Green interessiert, mit der sexy Haarmähne und den Make-up-Schichten. Maggies Schönheit ist viel subtiler … man übersieht sie leicht, wenn man von anderen Mädchen geblendet ist oder sie mit ihnen vergleicht.

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Du haust ab, oder?«

»Ich kann nicht hierbleiben.« Ich schultere den Matchbeutel und laufe wieder los.

»Ich komme mit dir«, ruft sie aus.

»Nein, tust du nicht.« Ich werfe einen Blick zurück zu ihr. Sie humpelt mit einem Rucksack auf den Schultern hinter mir her. »Geh zurück zum Wohnheim.«

»Nein.«

»Sei nicht blöd, Maggie. Kehr zu den anderen zurück und guck nach vorn. Vergiss, dass ich je existiert habe.«

»Das kann ich nicht tun«, sagt sie. »Ich wünschte, der Unfall wäre nie passiert; ich wünschte, du hättest nicht im Gefängnis gesessen und wärst nie aus Paradise weggegangen; aber vor allem wünschte ich, du würdest nicht denken, dich mit mir eingelassen zu haben, sei der größte Fehler deines Lebens gewesen.«

Mist. Ich hasse es, diese Worte zu mir zurückgeschleudert zu bekommen, besonders da sie gelogen waren. Ich habe Maggie verletzt, obwohl ich mir geschworen hatte, dass das nie wieder vorkommen würde. »Mit dir zusammen zu sein war kein Fehler.«

Sie sieht mit diesen unschuldigen, ausdrucksstarken Augen zu mir auf. »Aber du hast gesagt …«

»Ja. Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich habe gelogen. Aber du kannst trotzdem nicht mitkommen.«

»Du hast mich gebeten, mit dir zu kommen, als du aus Paradise weggegangen bist. Erinnerst du dich?«

Ich nicke langsam.

»Ich werde den gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Dieses Mal komme ich mit dir.«






	


 

16    Maggie

Ich kann Caleb nicht gehen lassen. Nicht jetzt. Nicht, ehe ich ihn davon überzeugt habe, nach Hause zurückzukehren und alles wieder in Ordnung zu bringen. Wenn ich ihn jetzt ziehen lasse, sehe ich ihn vielleicht nie wieder. Er ist vor acht Monaten spurlos verschwunden, und ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal geschieht. Nicht jetzt, wo endlich alle Karten auf dem Tisch liegen und keine Lügen mehr zwischen uns stehen.

»Du hast gar keine Wahl«, eröffne ich ihm energisch.

Er schüttelt den Kopf. »Mach mich nicht wütender, als ich ohnehin schon bin.«

Er geht den Bürgersteig entlang, der vom Campus führt. Ich folge ihm. Falls er losjoggt, habe ich keine Chance, mit ihm mitzuhalten.

»Es war nicht meine Absicht, dich wütend zu machen«, erkläre ich ihm und passe meine Schritte den seinen an.

»Aber mein Leben zu ruinieren?«

»Ich? Ich habe dein Leben nicht ruiniert, Caleb. Das hast du ganz wunderbar allein hinbekommen.«

»Tu mir einen Gefallen. Wenn du so wild darauf bist, mich zu begleiten, reduziere das Geplapper auf ein Minimum.«

»Du bist rotzig.«

»Verdammt richtig.« Er bleibt stehen und wendet sich mir zu. »Weißt du, was du mir heute angetan hast? Du hast mich dazu gebracht, eine Information preiszugeben, von der ich geschworen hatte, sie mit ins Grab zu nehmen. Ich komme mir vor wie ein Stück Scheiße.«

»Falls es dir hilft, dich besser zu fühlen: Ich komme mir auch wie ein Stück Scheiße vor. Ich will nicht, dass du wütend bist oder traurig, Caleb.«

»Wenn du möchtest, dass ich glücklich bin, geh zurück ins Wohnheim.«

Ich glaube, er erwartet tatsächlich, dass ich aufhöre, ihm zu folgen. Aber das mache ich nicht. Ich kann nicht.

Die nächsten zehn Minuten folge ich ihm schweigend. Sein Tempo ist langsam genug, sodass ich mithalten kann.

»Wie lautet der Plan?«, frage ich, als wir das Stadtzentrum erreichen. Sämtliche Läden sind für die Nacht geschlossen, und die Straßen liegen in absoluter Dunkelheit, nur von einer gelegentlichen Straßenlaterne erhellt. »Ich hoffe, du hast einen.«

»Habe ich nicht.« Er wirkt resigniert.

»Wenigstens stecken wir zusammen in dieser Sache«, sage ich in einem schwachen Versuch, ihn aufzuheitern.

»Dann lass mich deinen Rucksack nehmen.«

Unsere Schritte erzeugen einen rhythmischen Klang auf dem Bürgersteig, der durch die Nacht schallt. Wir marschieren durch ein Wohnviertel am Rande der Stadt. Alle fünfzehn Minuten oder so, wenn Caleb einen großen Stein oder eine Bank entdeckt, befiehlt er mir, mich hinzusetzen und das Bein auszuruhen.

»Wir sollten hier haltmachen«, sagt er, als wir an einem Spielplatz vorbeikommen. In der Mitte steht ein großes Schloss aus Holz, mit Klettergerüsten, Wackelbrücken und Rutschen an beiden Seiten der Konstruktion. Ich nicke.

Caleb führt mich zu dem Schloss. Wir müssen uns ducken, um durch den schmalen Eingang zu gelangen. Es fällt mir schwer, aber er stützt mich am Rücken und gibt mir Halt, während ich mich in den engen Raum hineinmanövriere, der für kleine Kinder gedacht ist.

Caleb setzt sich in eine Ecke auf die Holzstückchen. Er zieht eine Jacke aus seinem Matchbeutel und legt sie auf den Boden neben sich. »Setz dich zu mir«, sagt er. »Du kannst mein Bein als Kissen benutzen.«

Ich bin froh, dass wir angehalten haben. Ich habe keinen Schimmer, wie spät es ist, aber die Sonne ist noch nicht aufgegangen, und ich bin am Ende meiner Kräfte.

Ich sehe eine blaue Plastikröhre aus seinem Beutel ragen. »Was ist das?«, frage ich und zeige darauf.

Er zieht sie heraus und drückt auf einen Knopf. Das blaue Plastik leuchtet auf. »Das ist mein Lichtschwert.«

»Ich erinnere mich, wie du mich und Leah mit diesem Ding durch euer Haus gejagt hast.«

»Das waren die guten alten Zeiten.« Caleb schwingt das Lichtschwert herum und erhellt damit das Innere des Schlosses.

Ich strecke die Hand aus und nehme ihm das Lichtschwert ab. »Glaubst du, ich wäre eine gute Kriegerin?«, frage ich.

»Nein. Du wagst dich zu nah an den Feind heran.«

»Du bist nicht der Feind«, widerspreche ich ihm, dann senke ich das Lichtschwert, um seinem Bein einen Hieb zu verpassen.

Er fängt die Klinge mit der Hand ab, ehe sie ihr beabsichtigtes Ziel erreicht. Unsere Blicke treffen sich und das helle blaue Licht wirft seinen Schimmer auf unsere Gesichter. »Ich bin der Feind, Maggie. Das ist dir nur noch nicht klar geworden.«

»Da liegst du falsch.« Als er das Lichtschwert ausschaltet und es zurück in seinen Matchbeutel steckt, lehne ich mich an ihn und mache es mir so bequem wie möglich. »Wäre es nicht cool, wenn das hier ein echtes Schloss wäre?«

»Nur, wenn ich der König wäre.« Er hebt den Blick zum Himmel. »Aber mir wäre ein Schloss mit einem Dach lieber.«

»Wir können so tun, als ob, oder?«

»Hm, das können wir.«

So tun, als ob, ist schön, besonders wenn es einen von seinen Problemen und Sorgen ablenkt. »Denkst du manchmal an Mrs Reynolds?«

»Sie war der Hammer.« Seine Mundwinkel verziehen sich bei dem Gedanken an die alte Dame nach oben. »Ich fand es super, wie du geguckt hast, wenn sie dich gezwungen hat, dieses Kleid zum Blumenpflanzen anzuziehen.«

»Es war ein Mumu.«

»Es war so hässlich wie die Sünde.«

»Ich weiß. Ich denke jeden Tag an sie. Wenn sie nicht gewesen wäre …«

»Wenn sie nicht gewesen wäre, würdest du wahrscheinlich nicht mit einem Exknastbruder auf Holzspänen liegen und vor dem Arm des Gesetzes davonlaufen. Du würdest in einem warmen Bett im Studentenwohnheim liegen.«

»Hier bei dir gefällt es mir besser.«

Er schüttelt den Kopf. »Du bist verrückt, ist dir das klar?«

»Yep.«

Er legt seinen Arm um mich. »Schlaf. Ich weiß, dass du müde bist.«

»Was ist mit dir?«

»Mir gehen zu viele Gedanken im Kopf herum, und ich werde sowieso nicht schlafen können, also solltest wenigstens du es tun.«

Ich kuschle mich in seinen Schoß und versuche zu vergessen, wieso und wie wir uns in diese Lage gebracht haben. Ich sage mir einfach immer wieder, dass alles gut werden wird. Wir werden einen Weg finden, alles in Ordnung zu bringen. Am Ende werde ich dafür sorgen, dass Caleb nach Paradise zu seiner Familie zurückkehrt. Ich weiß nicht genau, wie ich das deichseln werde, aber es wird mir gelingen. Es muss einfach.

»Bist du immer noch sauer auf mich?«, murmle ich an seinem Oberschenkel.

»Auf jeden Fall.«

»Was kann ich tun, damit du weniger sauer bist?«

»Halte dich verdammt noch mal von mir fern, Maggie.«

»Ist das wirklich und wahrhaftig das, was du willst?«, frage ich.

»Zwinge mich nicht, diese Frage zu beantworten«, sagt er und lacht zynisch in sich hinein.

»Warum nicht?«

»Maggie, ich muss dir etwas sagen.« Mir fällt auf, dass die Runzeln auf seiner Stirn sich vertiefen.

»Was denn?«

»Mit dir zusammen zu sein, war niemals ein Fehler.« Er lacht kurz auf. »Zum Teufel, mit dir zusammen zu sein, hat mich während der Zeit, die ich zu Hause war, davor bewahrt, verrückt zu werden. Du und Mrs Reynolds, ihr habt es für mich erst erträglich gemacht, in Paradise zu sein.«

Ich greife nach oben und streiche mit den Fingerspitzen über seine Bartstoppeln. »Danke, Caleb. Ich habe es gebraucht, das zu hören. Ich weiß, ich bin nicht perfekt, und ich werde nie normal sein …«

»Maggie, sag nie wieder so etwas, okay?«

»Aber …«

»Kein aber. Du bist hier bei mir und ich verdiene deine Zeit nicht, geschweige denn deine Unterstützung. Ich habe dich belogen. Ich habe dich verraten und ich habe dich verlassen. Warum du hier bei mir bist, geht über meinen Verstand.«

»Du weißt, warum ich hier bin«, erwidere ich. »Ich glaube an dich.«

»Na, damit tut das genau einer von uns.« Ohne ein weiteres Wort schlingt er seine Arme um mich und drückt mich fest an sich. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, flüstert er.

»Das weiß ich.«

In Calebs Armen fühle ich mich so sicher, dass ich mich entspanne und extrem schläfrig werde.

Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie Caleb mit den Fingern federleichte Muster auf meinen Arm, mein Bein und meinen Rücken zeichnet. Es fühlt sich so gut an, dass ich in den Schlaf hinübergleite.

Er hat sich nicht verändert. Er ist noch derselbe Junge, in den ich mich damals in Paradise verliebt habe.

Ich liebe dich.

Die Worte liegen mir auf der Zunge, und ich spüre, wie meine Lippen die Silben bilden, aber kein Laut erklingt, als mir die Lider zufallen und Caleb wieder und wieder zärtlich über meine Haare streicht.

Als ich am Morgen aufwache, sehe ich, wie er mich betrachtet.

»Morgen«, sage ich und strecke mich. Mein Bein präsentiert mir die Quittung für das Bett aus harten Holzspänen, aber ich versuche, die Schmerzen vor Caleb zu verbergen. »Haben wir schon einen Plan?«

»Ja, wir haben einen Plan«, sagt er. »Aber er wird dir nicht gefallen.«






	


 

17    Caleb

Maggie setzt sich auf und beißt sich auf die Unterlippe. Sie hat Holzspäne in den Haaren und ihre Augen sind blutunterlaufen. »Meinst du nicht, wir sollten den Plan besprechen?«

»Nein«, sage ich stoisch.

»Wieso nicht?«

»Weil du nicht vernünftig an die Sache herangehst.«

»Entschuldige mal«, sagt sie, und bei jedem Wort segeln Holzspäne aus ihren Haaren. »Ich bin diejenige, die letzte Nacht zumindest etwas geschlafen hat. Du hast überhaupt keinen Schlaf bekommen. Ich bin dafür, dass ich die Vernünftige von uns beiden bin und wir darüber reden.«

Ich stehe auf und halte ihr die Hand hin. »Du warst noch nie besonders vernünftig. Und bevor du wieder entschuldige mal sagst, denk daran, dass du diejenige bist, die mitten in der Nacht mit nicht mehr als einem Rucksack in der Hand mit mir davongerannt ist.«

Sie nimmt meine Hand und lässt sich von mir aufhelfen. Ich kann sehen, wie sie darum kämpft, das Gleichgewicht zu wahren, daher packe ich sie an der Taille und gebe ihr Halt, während ihr Körper austariert.

Als sie sicher steht, lasse ich sie los. Sie kreuzt die Arme vor der Brust und reckt ihr gerades, aristokratisches Näschen in die Luft. Es ist nicht viel Platz in diesem Schloss, daher streifen unsere Körper sich. »Das war nicht unvernünftig. Mit dir mitzugehen, war ein kalkulierbares Risiko.«

»Kalkulierbar?«, sage ich mit einer großen Portion Skepsis in der Stimme.

»Vergiss es einfach.« Sie hebt ihren Rucksack auf und greift Halt suchend nach meiner Hand, während sie sich aus dem Schloss windet. Es ist noch früh, aber es sind schon ein paar Mütter mit ihren Kindern auf dem Spielplatz. Sie werfen uns abfällige Blicke zu, als wären wir in flagranti innerhalb der Schlossmauern ertappt worden.

»Also, was ist das für ein Plan, den du da hast, der mir nicht gefallen wird?«

»Erzähl ich dir später«, sage ich.

»Du zögerst nur das Unvermeidliche hinaus.«

»Ich weiß. Darin bin ich gut.«

An der Art, wie langsam sie geht und wie vorsichtig sie den linken Fuß aufsetzt, kann ich ablesen, dass Maggies Bein steif ist. Mann, ich wünschte, ich könnte ihr den Schmerz abnehmen. Es kotzt mich an zu wissen, dass sie ihr Leben lang hinken wird.

Mich erfasst eine riesige Wut auf das, was meine Schwester Maggie angetan hat. Wenn Leah nicht die unverantwortliche Entscheidung getroffen hätte, sich hinter das Steuer zu setzen, obwohl sie getrunken hatte, wäre sie vielleicht nicht dermaßen ins Schleudern geraten, als das Eichhörnchen vor ihr über die Straße sprang, und Maggie wäre nicht angefahren worden.

Ich kann das Was-wäre-wenn-Spiel ewig weitertreiben, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass Maggie diejenige ist, die für immer an den körperlichen Nachwirkungen jener Nacht leiden wird. Nichts, was ich tue oder sage, wird je etwas daran ändern.

»Brauchst du eine Pause?«, frage ich, während ich mich insgeheim trete, weil ich sie in diese Situation gebracht habe.

»Mir geht es gut. Laufen hilft normalerweise gegen die Krämpfe.«

Ich nehme ihr den Rucksack ab und werfe mir den Matchbeutel über die Schulter. Ich schüttle den Kopf, als ich sehe, wie sie sich abmüht.

Sie bleibt stehen und stemmt eine Hand in die Hüfte. »Sieh mich nicht so an.«

»Wie denn?«

»So als würdest du dir die Schuld geben. Wir wissen beide … nein, tatsächlich weiß inzwischen jeder bei Re-Start, dass dich keinerlei Schuld trifft, auch wenn du jetzt schon seit fast zwei Jahren dafür bezahlst.« In ihre Augen tritt dieser mitleidige Blick, der dafür sorgt, dass sich meine Eingeweide verkrampfen. »Bring mich einfach zum nächsten Lokal, wo ich auf die Toilette kann und ein Frühstück bekomme. Ich bin am Verhungern. Ich habe ungefähr zweihundert Dollar, die wir ausgeben können, ehe wir um Kohle betteln müssen.«

Ihre Worte gleiten durch mich hindurch wie die scharfe Schneide eines Schwertes. »Du wirst nicht um Geld betteln. Niemals. Verstanden? Ich habe ungefähr zwanzig Kröten. Danach werde ich mir etwas einfallen lassen.« Allein bei der Vorstellung, wie sie um irgendetwas bettelt, läuft mir ein Schauer über den Rücken.

»Ich habe nur Spaß gemacht«, sagt sie und überrascht mich mit einem Grinsen. »Ich bin nicht der Betteltyp.«

»Tut mir leid«, sage ich. Tut mir leid, dass ich überreagiert habe. Tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Jede einzelne beschissene Sache tut mir leid.

Wir laufen ein paar Blocks, bis wir Pete’s Place erreichen, einen kleinen Diner, der wahrscheinlich abgerissen gehört, so wie die von Fett und Schimmel überzogene Deckenverkleidung aussieht. Aber sie haben eine freie Toilette und unschlagbar günstiges Essen, und das ist genau das, was wir brauchen. Nachdem wir eine Nische zugeteilt bekommen haben und Maggie sich auf den Weg zur Toilette macht, lehne ich mich zurück und grüble darüber nach, wie ich ihr meinen Plan beibringen soll.

Ich sehe mir die zwei anderen besetzten Tische an. Ein Kerl in einem zerrissenen Flanellhemd sitzt an der Bar und nippt an seinem Kaffee. Ein alter Mann sitzt allein in seiner Nische und guckt aus dem Fenster, während er langsam einen Bissen nach dem anderen von seinem Brot nimmt. Ich frage mich, was er anguckt oder worauf er wartet … oder ob aus dem Fenster zu starren besser ist, als sich daran zu erinnern, dass er allein in einem Diner sitzt und isst. Oder vielleicht guckt er gar nicht wirklich aus dem Fenster. Vielleicht träumt er von einem Mädchen, das er geliebt und verloren hat.

Ich möchte wie keiner von diesen Typen enden – allein und armselig.

Als Maggie zurückkommt, ist ihr Pferdeschwanz verschwunden. Sie sieht nicht mehr so aus, als habe sie auf einem Bett aus Sägespänen geschlafen. Sie lässt sich mir gegenüber in die Nische gleiten. Ich greife über den Tisch und nehme ihre Hände in meine. Die Tatsache, dass sie vergangene Nacht bereit war, mit nichts als einem Rucksack mit mir davonzulaufen, macht mich demütig.

»Maggie …« Ich habe einen Kloß von der Größe einer Grapefruit in meinem Hals. Ich will es nicht sagen, aber es muss verdammt noch mal gesagt werden. »Ich bringe dich zurück.« Ihre Augen werden groß, und sie öffnet den Mund, um zu protestieren, dessen bin ich mir sicher, doch ich füge hinzu: »Weißt du, was jedes Mal in mir vorgeht, wenn du vor Schmerz zusammenzuckst?«

Sie zieht ihre Hände weg und legt sie in den Schoß. »Mir geht es gut.«

»Hör auf damit. Ich dachte, wir würden einander nicht mehr anlügen.«

Ich sehe zu, wie sie sich auf die Unterlippe beißt. »Okay, ich habe gelogen. Aber ein paar Unannehmlichkeiten und Schmerzen zu erleiden, macht mir nichts aus.« Sie sieht mich an und legt den Kopf schief. Ich kann sehen, wie die Rädchen sich drehen und sie angestrengt nachdenkt. Sie zögert erst, dann platzt sie heraus: »Hast du jemals einem Mädchen gesagt, dass du es liebst? Nicht wie deine Mutter, sondern wie …«

»Du meinst Kendra.«

»Ja. Ich meine Kendra.«

Diese Frage birgt Dynamit. Kendra hat mir bei unserer ersten Verabredung gesagt, sie habe sich in mich verliebt. Es dauerte nicht lange und wir waren ein Paar und machten rum … und nicht lange danach hatten wir Sex. Sehr viel Sex. Das Wort Liebe sprudelte aus ihr hervor, als sei es Wasser. Ich glaube nicht, dass ich das Wort Liebe gehört oder gesagt habe, seit ich verhaftet wurde.

Ich habe Kendra gesagt, ich liebte sie, aber ich bin mir nicht mal sicher, ob ich zu der Zeit überhaupt wusste, was es bedeutet.

»Warum möchtest du das wissen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich möchte es einfach. Du hast es nie …«

Sie beendet ihren Satz nicht, aber ich weiß, was sie sagen wollte. Ich möchte das Thema nicht anschneiden. Nicht jetzt … Aber nach allem, was sie für mich getan hat, kann ich ihr die Antwort nicht vollkommen verweigern. Sie verdient zumindest das.

»Ich sage es zu niemandem mehr, was der Grund dafür ist, dass du zu Re-Start zurückkehrst. Ich kann dich nicht mit mir kommen lassen. Es wäre nicht sicher und du hast etwas Besseres verdient. Du wirst nach Spanien gehen, so wie du es dir immer gewünscht hast. Wenn ich das L-Wort sagte, würde das alles verändern. Ich kenne dich, Maggie. Du würdest dich verpflichtet fühlen zu bleiben und deine Pläne aufzugeben. Ich würde mich beschissen fühlen, weil ich dich dazu gebracht hätte, dein Leben für mich zu ändern … das ist es nicht wert.«

Ich bin es nicht wert.

Die Kellnerin bringt wie bestellt Eier und Toast und verschwindet so schnell wieder, wie sie aufgetaucht ist.

Maggie lächelt mich schüchtern über den Tisch hinweg an und nimmt ihre Gabel in die Hand. »Dann komm doch mit mir nach Spanien. Ich bin für das Freshmanjahr als Austauschstudentin eingeschrieben. Es ist nur für neun Monate.«

»Du weißt, dass das nicht geht. Was soll ich denn da machen? Rumsitzen und dir beim Studieren zusehen? Ich habe noch nicht mal die Highschool abgeschlossen und ich spreche nicht mehr als ein paar Brocken Spanisch.«

»Du könntest deinen Abschluss an der Abendschule nachholen und dich um einen Studienplatz bewerben.«

Ich schüttle den Kopf. Als wäre das zu diesem Zeitpunkt überhaupt eine Option. Ich bin ein hoffnungsloser Fall mit einer bemitleidenswerten, düsteren Zukunft und kaum einem Penny in der Tasche. »Oh, klar, dann könnten wir heiraten und auf meinem fliegenden Teppich in den Sonnenuntergang schweben und die magische Lampe in meinem Matchbeutel reiben. Vielleicht könnten wir sogar ein Schloss in Spanien kaufen, in dem wir dann glücklich bis an unser Ende leben.«

Als mein Vater meine Mutter heiratete, machte er seinen Facharzt in Zahnmedizin, und sie war die Präsidentin des Frauenkomitees der Hilfreichen Engel. Ihr ganzes Leben war strategisch geplant, bis zu dem Tag, an dem ich verhaftet wurde und im Gefängnis landete. »Meine Mom würde sich ins Hemd machen, wenn sie diese Unterhaltung hören könnte.«

»Ich wollte dir das schon früher sagen, aber ich wusste nicht, wie. Caleb, deine Mom war in einer Entzugsklinik, als ich zu Re-Start aufgebrochen bin.«

Mein Körper wird völlig starr. »Ich will nicht über sie reden. Ich will überhaupt nicht über meine Familie reden.«

Als die Glocke über der Tür des Diners klingelt, drehe ich mich um und sehe nach, welcher Eigenbrötler Petes nächster Gast sein wird. Ein hünenhafter schwarzer Kerl kommt auf uns zu.

Damon.

Ich bin im Arsch.

Ich schüttle frustriert den Kopf und sehe sie an. »Sag, dass du das nicht getan hast.«

»Habe ich aber.« Sie hält ihr Handy hoch. »Ich hatte dich im Verdacht, einfach davonzulaufen und mich hier sitzen zu lassen.«

Verflucht noch mal, ich fasse es nicht. »Du hast mich ans Messer geliefert. Was ist aus deiner verzweifelten Bitte geworden, Entscheidungen gemeinsam zu treffen?«

»Du hast dich nicht gerade vernünftig verhalten, Caleb«, versucht sie, mir einzureden. Ihre Stimme ist viel zu ruhig, so als spräche sie mit einem kleinen Kind. Oder einem Verrückten.

»Vielleicht hast du da was falsch verstanden. Ich habe gesagt, du wärst nicht fähig, vernünftige Entscheidungen zu treffen.«

Während ich Damon auf uns zukommen sehe, überlege ich, wie ich hier wieder rauskomme.

Damon lässt sich neben mir auf die Bank gleiten und blockiert damit meinen Fluchtweg. »Wie schlagt ihr zwei Re-Start-Ausreißer euch so?« Er mustert meinen Teller mit dem zur Hälfte gegessenen Essen. »Komm schon, Mr Becker, iss auf. Du wirst deine Kräfte für den arbeitsreichen Tag brauchen, der vor uns liegt.«

Ich berühre weder mein Essen noch sehe ich Damon an. Ich halte den Blick unverwandt auf Maggie gerichtet.

»Du wolltest mich zurück zum Wohnheim bringen und dann wieder fortgehen.« Sie wirkt unsicher und besorgt. Gut. Ich will, dass sie leidet. Sie hat mich hintergangen. »Ich konnte dich nicht wieder weglaufen lassen«, sagt sie.

»Es ist so viel besser, mich hinter Gitter zu bringen, stimmt’s?«

»Das habe ich damit nicht gemeint. Du kannst nicht einfach vor den Menschen davonlaufen, denen du etwas bedeutest.«

»Wenn ich dir etwas bedeuten würde«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen, »würde mein verdammter Eingliederungscoach jetzt nicht neben mir sitzen.«

Die Kellnerin kommt, um Damons Bestellung aufzunehmen. »Ich nehme einen Kaffee und, hm, bringen Sie mir einfach eine Portion von dem, was die beiden hier bestellt haben«, sagt er zu ihr.

Ich starre aus dem Fenster wie der alte Mann in seiner Nische. Jetzt weiß ich, wie er sich fühlt; wie es ist, das Hier und Jetzt vergessen zu wollen. Warum versteht Maggie meine Situation nicht? Kapiert sie nicht, dass ich mein letztes bisschen Ehre verloren habe, als ich damit herausgeplatzt bin, dass ich nicht derjenige war, der sie angefahren hat?

Scheiße.

Ich muss weit weg von der Wahrheit, weit weg von meiner Vergangenheit. Ich brauche einen Neuanfang.

Bloß, dass es so etwas wie einen Neuanfang nicht gibt, nicht wenn ständig Leute aus deiner Vergangenheit auftauchen und dich verfolgen und dir damit deine Fehler noch mehr unter die Nase reiben. Ich dachte, ich hätte Leah etwas Gutes getan, als ich ihre Schuld auf mich nahm, und was habe ich dafür bekommen? Ich wurde nicht als Held gefeiert, als ich nach Hause kam, so viel steht fest. Die Lügen beginnen sich mit der Wahrheit zu vermischen und Maggie steckt mittendrin in dem ganzen Schlamassel.

»Na schön, ihr zwei. Zeit, Farbe zu bekennen. Wer hat das Auto gesteuert, mit dem Maggie angefahren wurde?« Damon angelt sein Handy aus der Hosentasche und legt es vor sich auf den Tisch. »Wenn ihr beide nicht anfangt zu reden, rufe ich das Büro des Staatsanwalts an. Wir können es auf meine Weise oder deren Weise regeln. Wofür entscheidet ihr euch?«






	


 

18    Maggie

Caleb ist furchtbar wütend auf mich. Er wendet sich ab und guckt aus dem Fenster. Ich weiß, er würde am liebsten fliehen, was der Grund dafür ist, dass ich so froh bin, Damon hierzuhaben. Meine körperlichen Kräfte reichen nicht aus, um Caleb am Abhauen zu hindern, Damons jedoch schon.

»Lass Damon dir helfen«, sage ich.

Caleb erstarrt. »Niemand kann mir helfen, Maggie. Krieg das in deinen verdammten Schädel, okay?«

»Sie ist nicht der Feind«, sagt Damon grollend. »Mann, Junge, du bist ein Paradebeispiel für Aggressionsverschiebung.«

»Vorsicht«, sagt Caleb. »Sie ist ein Wolf im Schafspelz. Das hier ist deine Party, Maggie. Wieso erzählst du Damon nicht alles, was er wissen will?«

»Es ist nicht an mir, die Geschichte zu erzählen, sondern an dir.«

Während Damon isst, schweigen Caleb und ich.

»Ich warte«, sagt Damon und greift nach dem Salzstreuer.

»Ich kann es Ihnen nicht erzählen«, sagt Caleb.

Damon nimmt einen großen Schluck von seinem Kaffee, bevor er den Becher sehr bedächtig auf dem Tisch abstellt. »Warum nicht?«

Caleb sieht mich an, sein Blick ist umwölkt.

Damon trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich habe deine Akte gelesen, Caleb. Du hast eine detaillierte Geschichte darüber zu Protokoll gegeben, wie du einem Eichhörnchen ausgewichen bist, Maggie angefahren hast und in Panik geraten bist.«

»Ich bin ein guter Geschichtenerzähler«, murmelt Caleb.

Das Trommeln verstummt. »Wieso hast du die Schuld für jemand anderen auf dich genommen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das ist keine Antwort.«

»Tja, es ist die einzige, die Sie von mir kriegen werden«, sagt Caleb trotzig.

Ein Polizeiwagen fährt am Diner vorbei, was die Schlagzahl meines Herzens dramatisch erhöht. Hat Damon die Polizei benachrichtigt, bevor er gekommen ist? Caleb hatte recht, ich hätte Damon nicht anrufen dürfen.

»Bitte, lassen Sie ihn nicht verhaften«, flehe ich Damon an. »Caleb ist schon genug bestraft worden.«

»Ich sage dir was«, meint Damon. »Ich werde für den Moment vergessen, dass ich dein kleines Geheimnis mitangehört habe, und du beendest das Re-Start-Programm. Wenn du das machst und versprichst, zurück nach Paradise zu gehen und die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, werde ich dafür sorgen, dass du nicht wegen Drogenhandels im Gefängnis landest. Hört sich das nach einem Deal an?«

»Warum sollten Sie das tun?«, fragt Caleb.

»Lass uns einfach sagen, ich halte dich für einen anständigen Kerl. Das heißt nicht, dass ich glaube, du würdest im Leben die brillantesten Entscheidungen treffen. Ich glaube, du hast ein paar verdammt dämliche getroffen, nicht zu vergessen die kleine Verpuffungsnummer, die Maggie und du letzte Nacht hingelegt habt. Aber ich habe als Teenager selbst ein paar miese Entscheidungen getroffen und bin gewillt, dir eine letzte Chance zu geben. Bist du dabei?«

»Ich bin dabei«, sage ich und versuche, enthusiastisch zu klingen.

»Was für miese Entscheidungen?«, fragt Caleb Damon herausfordernd. »Sie lehnen sich seelenruhig zurück und sehen zu, wie die gesamte Re-Start-Truppe ihre verkorksten Storys zum Besten gibt, aber Sie selbst sagen nie auch nur ein verdammtes Wort.«

Damon nimmt seinen Kaffeebecher und umklammert ihn fest. »Ich war kokainabhängig und habe alles verloren. Ich habe meine Freundin verloren, mein Kind und mein Geld. Eines Tages habe ich meinen Lieferanten nicht für den Schnee bezahlt, den ich mir reingezogen hatte, und sie haben mich übel zusammengeschlagen. Glücklicherweise habe ich es geschafft, auszusteigen, aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bereue, mein Mädchen und mein Kind wie Müll behandelt zu haben. Ich würde alles darum geben, sie wiederzubekommen, aber dafür ist es jetzt zu spät. Sie ist nach Arizona gezogen und lässt mich mein Kind nur einmal im Jahr sehen.«

»Können Sie sie nicht zurückgewinnen?«, fragt Caleb. »Ihnen erzählen, dass Sie Ihr Leben in den Griff bekommen haben und eine Familie sein möchten?«

»So einfach ist das nicht. Ich habe abscheuliche Dinge getan – ich habe Geld und Wertsachen von meiner Familie und Freunden gestohlen. Manche Dinge sind unverzeihlich und ich habe mich damit abgefunden. Sie hat sich ein neues Leben aufgebaut. Und das muss ich auch. Also, jetzt da du meine Geschichte kennst … kommst du mit mir?«

Caleb wirft mir einen Blick zu, der mir verrät, dass er mir nicht mehr vertraut, aber er hat sich seinem Schicksal ergeben. »Ich schätze, ich bin ebenfalls dabei.«

Zurück im Wohnheim, finden wir den Rest der Gruppe im Wohnzimmer vor. Alle warten auf uns.

»Wohin seid ihr zwei so still und leise verschwunden?«, fragt Lenny. »Zu einem geheimen Rendezvous, um ein paar schlimme Sachen anzustellen?«

Caleb und ich ignorieren ihn. Damon geht zu Lenny und verpasst ihm eine Kopfnuss, während die Mädels mir in mein Zimmer folgen.

»Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagt Erin.

»Ich auch.«

Trish setzt sich auf den Rand meines Bettes, während ich den Rucksack auspacke. »Wo wart ihr beiden?«

»An keinem besonderen Ort. Caleb musste hier weg und ich konnte ihn nicht allein gehen lassen.«

Anfangs, als wir den Campus verließen, dachte ich, das wär’s mit uns und Re-Start. Aber schon ehe ich wusste, dass Caleb mich zwingen würde zurückzukehren, war mir klar geworden, dass ich nicht weglaufen konnte. Eine Nacht in dem Spielplatzschloss hat gezeigt, dass ich körperlich nicht dazu in der Lage bin … Ich kann nicht hier weg, selbst wenn ich es wollte.

»Caleb braucht dich«, sagt Trish.

Ich lächle schwach. »Ich glaube, im Moment würde er dir da nicht zustimmen. Er ist angepisst, dass ich Damon angerufen habe, um uns abzuholen.«

»Er wird drüber wegkommen, wenn er endlich begreift, was gut für ihn ist. Er braucht wahrscheinlich nur etwas Zeit, um zu erkennen, dass er auf andere Menschen angewiesen ist. Kerle sind Kontrollfreaks und hassen es, wenn andere Leute wissen, was am besten für sie ist.«

Damon ruft uns ins Wohnzimmer, nachdem wir alle geduscht und uns angezogen haben. Er hat ein Klemmbrett unter dem Arm und klatscht in die Hände, als sei er irgendwie … gespannt. »Wir fahren in die Jugendhaftanstalt«, verkündet er.

»Die kenn ich schon«, murmelt Caleb tonlos.

»Es ist Zeit, eure Geschichten jungen Leuten anzuvertrauen, die in Haft sitzen.« Damon beäugt uns über das Klemmbrett in seinen Händen hinweg. »Vielleicht denken sie dann noch einmal darüber nach, wenn sie wieder draußen sind, ob die Idee, sich zu betrinken oder Drogen zu nehmen, um sich anschließend hinter das Steuer eines Wagens zu setzen, tatsächlich so gut ist.«

Damon geht zu Caleb und stellt sich dicht vor ihn. Er fasst ihn nicht an, er steht einfach nur da. »Du packst das, Caleb.«

Caleb wendet sein Gesicht ab, aber als könne er die Worte nicht daran hindern, gegen seinen Willen über seine Lippen zu kommen, sagt er: »Ich möchte nicht dorthin zurück, Damon. Tun Sie mir das nicht an, okay?«

Ich weiß, wie schwer es Caleb fällt, jemanden um einen Gefallen zu bitten. Ich weiß, wie viel diese Bitte ihn gekostet hat.

Damon schüttelt langsam den Kopf und klopft ihm auf die Schulter. »Es ist wichtig, Caleb. Und wir werden alle für dich da sein.«

Im Van setze ich mich absichtlich neben Caleb auf den Rücksitz. Die Muskeln an seinem Kinn zucken und er hat die Arme vor der Brust gefaltet. Er ist angespannt.

»Willst du darüber reden?«, frage ich ihn so leise, dass die anderen nicht mithören können.

»Kein Kommentar.« Er blickt aus dem Fenster und schließt mich aus.

Wir brauchen beinah zwei Stunden, bis wir den Jugendstrafvollzug des Illinois Departement of Corrections oder DOC, wie Caleb es nennt, erreichen. Unser Van bekommt das Okay und wird durch das hohe, von Stacheldraht bedeckte Tor gewunken. Ich spüre die Anspannung und den Stress, unter dem Caleb steht. Er will nicht hier sein. Ich weiß nicht über alles Bescheid, was ihm hier zugestoßen ist, aber vor einer Weile hat er mir zumindest ein paar Einblicke in das gewährt, was er hier durchgemacht hat.

Ich beginne zu bereuen, dass ich Damon angerufen und ihm verraten habe, wo er uns findet. Vielleicht hätte ich die Dinge einfach auf sich beruhen lassen sollen. Wenigstens wäre Caleb dann nicht sauer auf mich.

»Es tut mir leid, dass du wegen mir zurück zu Re-Start musstest«, murmle ich.

»Egal«, sagt er und starrt durch das Fenster den Stacheldrahtzaun an, der das Gelände umgibt. »Schnee von gestern.«

»Was ist Schnee von gestern? Dein Plan, Re-Start hinzuschmeißen, oder das mit uns?«

Ein Mann und eine Frau in dunklen Anzügen warten auf dem Parkplatz auf uns. Wir verlassen alle den Van, aber Caleb hält mich zurück, als alle außer uns bereits draußen stehen.

»Hör mal«, sagt er, »ich werde nicht behaupten, ich hätte nicht darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn du und ich … na ja, du weißt schon. Aber ich finde, wir sollten das mit uns eine Weile auf Eis legen. Zumindest bis dieser Re-Start-Mist vorbei ist.«

»Und wenn es vorbei ist, was dann?«

Damon hämmert an die Seite des Vans und ich zucke zusammen. »Kommt schon, ihr Schnecken, beeilt euch gefälligst!«, brüllt Damon. »Ihr haltet alle anderen auf!«

Ich trete hinaus in die heiße Sommerluft und sehe die Wachen mit den Pistolen in ihren Holstern wie hypnotisiert an. Es gibt mir ein Gefühl der Sicherheit und jagt mir gleichzeitig höllische Angst ein.

Der Typ in dem Anzug geht schnurstracks auf Caleb zu. »Wir haben deine Visage hier nicht mehr gesehen, seit du entlassen wurdest. Ich vertraue darauf, dass du dich aus allem Ärger raushältst.«

Caleb steht beinah stramm, seine Miene ist so ernst, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Er bellt ein »Ich bemühe mich, Sir«, was bewirkt, dass der Typ im Anzug ihn aus schmalen Augen ansieht.

»Du bemühst dich? Ich bin sicher, du kannst mehr, als dich bloß zu bemühen, Becker.«

»Ja, Sir.«

Nachdem er Caleb in Grund und Boden gestarrt hat, geht der Mann mit großen Schritten vor uns allen auf und ab. »Ich bin Mr Yates und das ist Ms Bushnell«, sagt er laut, sodass wir alle ihn hören können. Er zeigt auf die Frau, die neben ihm steht. Ihre Haare sind zu einem strengen Knoten frisiert. »Die Mädchen werden unsere weiblichen Insassen mit Ms Bushnell besuchen und die Jungen mit mir die männlichen. Seid ihr bereit?«

Wir nicken alle, außer Caleb. Ich beobachte, wie er Damon zur Seite zieht und leise sagt: »Ich kann das nicht.«






	


 

19    Caleb

»Ich kann das nicht«, sage ich noch einmal zu Damon. Scheiße, meine Knie zittern ununterbrochen, seit er losgefahren ist.

Damon tätschelt meinen Rücken, als sei er ein Freund von mir, der zu mir hält, egal was kommt. »Doch, du kannst. Vertrau mir.«

Ihm vertrauen? Wann habe ich das letzte Mal jemandem vertraut, ohne dass es nach hinten losging? »Was immer, Mann.«

»Hör zu, Caleb, du bist stärker, als du glaubst. Diese Jungs brauchen Vorbilder.«

Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. »Jetzt machen Sie mal halblang. Ich bin kein Vorbild und ich möchte auch keines sein. Was soll ich diesen Jungs erzählen? Dass ich wegen etwas im Gefängnis war, das ich nicht getan habe?«

»Es ist deine Entscheidung, was du ihnen erzählst.«

Ich hebe den Blick zu dem Backsteingebäude, in dem ich beinah ein Jahr lang gelebt habe. Ich musste um sechs Uhr dreißig aufstehen und vor aller Augen duschen, ich war gezwungen zu essen, wenn sie es befahlen, und wenn ich während des Knastunterrichts auf die Toilette musste, wurde ich ins Bad eskortiert, damit ich kacken konnte. Es war erbärmlich.

Genau wie damals sieht es nicht so aus, als hätte ich eine Wahl. Ich folge Yates und den anderen Re-Start-Typen in den männlichen Flügel, werfe aber noch einen Blick über die Schulter und sehe Ms Bushnell die Mädchen in den anderen Flügel führen. Maggie humpelt hinter ihr her. Sehr bald wird sie mit eigenen Augen zu sehen bekommen, wie ich ein Jahr lang gelebt habe. Ich wünschte, ich könnte sie davon abhalten, das Gebäude zu betreten.

Als ich im DOC saß, sind sich die Mädchen und die Jungen nie begegnet. Wir hatten ein paar Stunden Unterricht pro Tag, gingen zur Gruppentherapie, bekamen Aufgaben zugeteilt, gingen für eine Stunde raus, aßen drei Mahlzeiten und hatten den Rest des Tages zum Chillen in unseren Zellen. Wir wurden ermutigt, viel zu lesen oder zu lernen, um uns die Zeit zu vertreiben, aber viele der Jungs hassten das Lesen oder konnten es mehr schlecht als recht.

Im Warteraum der Zugangsabteilung zittern meine Hände ein bisschen, daher stecke ich sie in die Hosentaschen, während ich dastehe und den Blick über die Wachleute, die Überwachungskameras und die sicher verschlossenen Türen schweifen lasse. Ich werfe einen kurzen Blick auf die Arrestzellen, in die man gesperrt wird, ehe sie einen registrieren. Üble Erinnerungen stürmen auf mich ein.

Nachdem man hier als Straftäter registriert wurde, konfiszieren sie jedes einzelne Kleidungsstück und alle persönlichen Besitztümer und halten sie unter Verschluss, bis man entlassen wird. Als Nächstes steht die Leibesvisitation an – und glaubt mir, der Wachmann, der sie durchführt, sorgt ganz sicher dafür, dass man in keiner Körperöffnung etwas hineinschmuggelt.

Yates hält uns einen Eimer aus durchsichtigem Plastik hin. »Leert alle eure Taschen. Und zwar vollständig, ob es sich um Kulis, Bleistifte, Münzen, Portemonnaies oder einen Fetzen Papier handelt.«

Wir folgen alle seiner Anweisung, dann werden wir durch einige abgeschlossene Türen und Flure geführt. Wir erreichen den Raum, in dem die Insassen am Besuchstag ihre Familien und Freunde treffen.

»Wir haben beschlossen, euch in Paare einzuteilen«, sagt Yates. »Jeder von euch wird einen unserer Bewohner unter vier Augen sprechen. Das gibt uns die Gelegenheit zu mehreren Runden und euch, eure Geschichten in einem kleineren Rahmen mit anderen zu teilen. Weder Flüche noch anzügliche Bemerkungen sind gestattet. Die Insassen werden nicht angefasst.«

Damon, Matt und ich sehen alle zu Lenny rüber, der sich die Hand aufs Herz legt. »Ihr haltet mich doch nicht etwa für so verdorben?«

Will er mich verarschen? Der Typ hat mich gedrängt, an seinem Finger zu ziehen, damit er furzen konnte, er hält sich vor unseren Augen einen Ventilator an seine verschwitzten Eier und wischt seine rumfliegenden Schamhaare nicht von der Klobrille. Wenn er nicht verdorben ist, dann helfe uns Gott.

Ich verdrehe die Augen.

»Kein Kommentar«, sagt Matt und lacht.

Damon wirft Lenny einen scharfen Blick zu. »Benimm dich anständig, Lenny, oder du hast den Rest des Tages Toilettendienst.«

Lenny macht sich über Damon lustig, indem er salutiert. »Ey ey, Sir.«

Damon schüttelt den Kopf. Er zählt wahrscheinlich die Tage, bis dieses Programm vorbei ist und er uns wieder los ist.

Yates setzt sich auf die Kante eines der Tische im Raum und deutet auf mich. »Caleb wird euch bestätigen, dass einige unserer Bewohner aus kaputten Familien und/oder Gangs stammen und keine entsprechende Erdung haben, wenn es darum geht, gute Entscheidungen zu treffen. Viele dieser Jugendlichen werden euch vertrauen, weil ihr ebenso harte Zeiten hinter euch habt wie sie. In ihren Augen sind Nöte und Entbehrungen eine Art Auszeichnung.«

Meine Nöte gehen mir gewaltig auf den Zeiger, davon, sie als Auszeichnung zu empfinden, bin ich weit entfernt. Und damit wir uns nicht falsch verstehen, die Typen, die im DOC sitzen, sind alles andere als Bewohner. Wenn man Yates zuhört, könnte man meinen, diese Jungs zahlten Miete für ihre vier Wände. Was für ein verdammter Witz. In Wahrheit sind sie eingesperrt wie die Tiere.

Jedem von uns wird ein Tisch zugewiesen. Es ist gespenstisch still, als die erste Runde Insassen zu uns stößt. Sie kommen mit den Händen auf dem Rücken in den Raum, wie die Wachen es verlangen, die Mienen ausdruckslos. Die vertrauten blauen Polyesteroveralls lassen mich an meinen ersten Tag hier denken. Sie waren eine ständige Erinnerung daran, dass mein Leben nicht länger mir gehörte … während ich eingesperrt war, gehörte ich dem Jugendstrafvollzug von Illinois und dem Departement of Corrections.

Ihre Haare sind kurz geschoren oder abrasiert, wie es von allen neuen Insassen verlangt wird. Als die letzte Person den Raum betritt, ist es, als erschiene mir ein Geist.

Es ist Julio, mein alter Zellenkumpel. Er trägt einen orangefarbenen Overall, was bedeutet, dass strenge Auflagen für ihn gelten, weil er Ärger gemacht hat.

Ich habe nichts von Julio gehört und ihn nicht gesprochen, seit ich diesen Ort verlassen habe. Als wir damals zusammengelegt wurden, hat er zunächst das Arschloch raushängen lassen, aber nachdem ihm klar geworden war, dass ich keine Angst vor ihm hatte, und er Zeuge wurde, wie ich mich gegen das Gangmitglied Dino Alvarez behauptete, als der mich auf dem Sportplatz stellte, kamen wir wunderbar miteinander aus.

Julio, dessen Tattoos am Hals aus seinem Overall lugen, nimmt mir gegenüber Platz. »Lange nicht gesehen, amigo.«

»Was hast du so getrieben?«, frage ich.

»Im DOC gechillt. Ich werde in zwei Wochen entlassen, wenn nicht früher«, sagt er mit einem Grinsen. »Hurra. Ich muss mich nur aus allem Ärger raushalten.«

Nicht leicht für einen Typen wie Julio.

Julio war derjenige, der mich mit seinem Cousin Rio zusammengebracht hat. Ich habe bei Rio gewohnt, bis … »Rio ist geschnappt worden.«

Julio schüttelt den Kopf. »Hab ich gehört. Verfluchte Schande. Mein Cousin wird so schnell nicht wieder rauskommen, weil er Wiederholungstäter ist. Ich bin ebenfalls am Arsch, weil ich bei ihm wohnen wollte. Meine Ma ist mit ihrem Freund zurück nach Mexiko gegangen.«

»Ich bin auch geschnappt worden«, berichte ich ihm. »Deswegen bin ich in diesem Programm. Es hieß entweder das oder zurück in den Knast.«

Ich beobachte, wie Julio sich in seinem Stuhl zurücklehnt, während er die Neuigkeiten verarbeitet. »Was machst du danach?«

Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

Damon kommt zu uns. »Das sieht nach einer Wiedervereinigung aus, Leute.«

»Julio war mein Zellengenosse«, erläutere ich. »Julio, das ist Damon. Er war mein Eingliederungscoach.«

Julio nickt Damon zu und macht sofort dicht. Er wird auf keinen Fall freundlich zu jemandem sein, der in irgendeiner Weise, Form oder Art für das DOC arbeitet, geschweige denn, mit ihm plaudern. Julio ist ein Gangmitglied mit Verbindungen inner-und außerhalb des Knastes und er misstraut jedem außerhalb seiner Kreise. Es überrascht mich, dass er mir immer noch vertraut, aber andererseits haben wir fast ein Jahr als Zellengenossen verbracht und auf engstem Raum geschlafen, gegessen und gekackt.

Damon geht weiter zu Matts Tisch. Matt unterhält sich mit einem Jungen, der wie der typische Frischling wirkt. Es macht ihn schier wahnsinnig vor Angst, hier zu sein, aber er verbirgt es hinter einer knallharten Fassade.

Eine Wache steht direkt neben der soliden Metalltür, eine Elektroschockpistole an der einen Seite des Gürtels und eine zum Töten gedachte Waffe an der anderen. Mir fällt auf, dass einer der Wachmänner seinen Blick fest auf Julio gerichtet hält. Wir sind hier nicht in einer gewöhnlichen Jugendhaftanstalt. Hier sitzen Straftäter ein, die mordsmäßig was auf dem Kerbholz haben, aber zufällig noch nicht strafmündig sind. Yates steht auf der anderen Seite des Raumes, die Arme vor der Brust verschränkt, und mustert uns aus zusammengekniffenen Augen. Sie beobachten uns wie die Schießhunde, so wie sie es getan haben, als ich noch Insasse hier war.

Julio beugt sich vor und flüstert: »Yates hält dieses Scheißloch für den Robinson Club, aber es stinkt mir. Ich kann es kaum erwarten, hier rauszukommen, Mann. Verflucht, vielleicht komme ich dich in Paradise besuchen. Ich wollte schon immer mal wissen, wie die Hinterwäldler in der Pampa so leben. Ich habe gehört, die Bräute in Paradise lassen sich nicht lange bitten.«

»Manche nicht«, sage ich und denke dabei an meine Ex Kendra. »Und andere schon«, füge ich hinzu und denke dabei an Maggie.

Meine Gedanken wenden sich Maggie zu. Sie schiebt wahrscheinlich gerade ziemliche Panik, weil sie ein paar brutale Mädels treffen wird, die unschuldige Mädchen wie sie zum Frühstück verspeisen.

Yates geht an unserem Tisch vorbei und wirft uns einen bitterbösen Blick zu.

Was erwartet der Typ? Dass ich Julio ein paar Drogen oder eine Schaufel zustecke, mit der er sich einen Weg hier raus graben kann?

Ich räuspere mich und lehne mich ein Stück vor. »Also, ich soll dir davon erzählen, wie rücksichtsloses Fahren mein Leben verändert hat und anderen Schmerz bereitet hat. Es gehört zum Programm.«

Julio rollt mit den Augen und schnaubt. »Na schön, dann mal los.«

»Rücksichtsloses Fahren hat mein Leben verändert und anderen Schmerz bereitet«, sage ich, als läse ich es von einer Karteikarte ab.

Julio grinst. Ich mache mich über diesen Besuch lustig und Julio hat das gecheckt. Aber in Wahrheit ist es überhaupt nicht lustig. Es ist die Realität. Plötzlich werde ich ernst.

Ich hole tief Luft und stoße sie langsam wieder aus. »Ich schätze, äh, ich habe dir nie erzählt, was in der Nacht, als ich verhaftet wurde, wirklich geschehen ist.«

»Du hast nie viel darüber geredet.«

»Ja, weil ich es nicht getan habe.« Ich zucke mit den Schultern und sehe meinen früheren Zellenkumpan an. »Ich habe mich schuldig bekannt, obwohl ich nicht schuldig war.«

Julio gluckst. »Fuck. Du verarschst mich doch, oder?« Er sagt es so leise, dass niemand ihn hören kann. Yates nimmt vulgäre Kommentare nicht auf die leichte Schulter, nicht in seinem Knast. Zum Glück ist Aufseher Miller nicht hier oder Julio würde wahrscheinlich für seine Ausdrucksweise bestraft werden. Aufseher Miller nimmt seine Regeln sehr ernst und erwartet von allen anderen dasselbe. Tut man es nicht, ist man besser auf Extra-Aufgaben, frühes Schlafengehen oder sogar Einzelhaft vorbereitet.

Ich schüttle den Kopf. »Nö.«

»Wieso hast du dich schuldig bekannt? Um jemanden zu schützen?«

»Hm«, flüstere ich. »So was in der Richtung.«

»Wow. Ich kann nicht behaupten, ich würde dasselbe tun.« Julio sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. »Außer es wäre ein Familienmitglied. Für meine Familie wäre ich bereit zu sterben.«

Ich nicke langsam. »Ich auch.«

Julio nickt in totalem Einverständnis, denn obwohl wir aus komplett verschiedenen Verhältnissen stammen, sind wir aus demselben Holz geschnitzt. Allein durch mein Nicken weiß er, dass ich mich geopfert habe und für ein Familienmitglied ins Gefängnis gegangen bin.

»Bereust du es?«, fragt er.

Ich lasse mir einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, wie mein Leben aussehen würde, wenn ich nicht verhaftet worden wäre. »Ja, tu ich. Das Abgefuckte daran ist, dass ich nicht behaupten kann, ich würde es nicht wieder tun.«

»Loyalität und Ehre und der ganze Mist können wirklich schlimme Sachen mit deinem Kopf anstellen, oder?«

»Yeah.« Ich verziehe das Gesicht, denn Bilder von Maggie drohen mir durch den Kopf zu schießen. Ich will jetzt nicht an sie denken. »Und Mädchen ebenfalls.«

Julio hebt gespannt eine Augenbraue. »Mein Freund Caleb hat ein Mädchen? Gut gemacht, Dude. Wer ist sie? Das Letzte, was ich gehört habe, war, du und deine Schlampe von einer Ex hättet euch getrennt, weil sie mit deinem besten Freund in die Kiste gehüpft ist.«

»Noch eine Minute, Jungs«, bellt Yates. »Kommt zum Ende!«

»Ich habe kein Mädchen«, sage ich. Der Gedanke bringt mich zum Glucksen. »Abgesehen davon hasst die einzige Braut, an der ich vielleicht interessiert wäre, mich. In ihrer Gegenwart sage ich nie das Richtige. Verflucht, ich versuche, sie wegzustoßen, damit ich mich nicht mit dem Gefühlschaos befassen muss. Und sie bringt mich die meiste Zeit völlig auf die Palme.«

»Klingt für mich, als wärt ihr füreinander bestimmt.« Julio beugt sich über den Tisch zu mir. »Nimm einen Rat von einem Typen an, der seit über einem Jahr kein Mädchen unter zwanzig zu Gesicht bekommen hat – die einzige Frau, mit der ich in letzter Zeit gesprochen habe, ist die Cafeteriadame, und sie ist so verdammt hässlich, dass ich nicht mal sicher bin, ob sie eine Frau ist oder nicht. Man lebt nur einmal, also nutze, was du hast, solange du es hast.«

»Das gilt auch für dich.«

»Da kannst du Gift drauf nehmen. Bereue nichts mehr, okay? Lebe jeden Tag so, als wäre es dein letzter. ¿Comprendre?«

Yates befiehlt den Insassen, sich neben der Tür aufzustellen.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. Julio hat recht. Ich habe mich jeden einzelnen Tag in Selbstmitleid und Reue gesuhlt, anstatt nach vorn zu blicken. »Ja, ich habe verstanden.«

»Wir sehen uns draußen, Caleb.« Er streckt zwei Finger in die Luft. »Peace.« Mit diesen Worten schlurft er aus dem Raum.

Ja, ich bin bereit für ein Leben ohne die Last ständiger Reue. Jetzt brauche ich bloß noch einen Plan, wie ich das anstelle.






	


 

20    Maggie

Ich sitze einem Mädchen mit blond gefärbten Haaren und dunklen Ansätzen gegenüber. Sie trägt eine blaue Trainingshose und ein blaues T-Shirt wie alle Mädchen in der Haftanstalt. Ms Bushnell hat sie zu meinem Tisch geschickt. Das Mädchen starrt mich an, als ob es nicht hier sein wolle.

»Ich bin Maggie«, sage ich.

»Also Maggie, was ist deine Geschichte?«, fragt sie ungeduldig und total desinteressiert.

Ich erzähle ihr, wie ich bei einem Unfall mit Fahrerflucht von einem Wagen angefahren wurde und ein Jahr im Krankenhaus und in der Reha verbrachte. Ihr Blick wird ganz glasig, und irgendwann habe ich sogar das Gefühl, als könne sie jeden Moment wegnicken.

Als ich erzähle, was für eine Außenseiterin ich war, als ich für mein Seniorjahr in die Schule zurückkehrte, fragt sie: »Soll ich deswegen Mitleid mit dir haben? Hör mal, ich habe mehr am Hals als nur ein verkorkstes Bein. Mein Dad ist Alkoholiker und meine Mom hat uns vor fünf Jahren verlassen. Das mit deinem Bein treibt mir nicht wirklich die Tränen in die Augen, also spar dir deinen Atem und den Rest deiner Geschichte besser für jemanden auf, den dein Scheiß interessiert.«

Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen. Caleb redet nicht mit mir. Ich bin mies drauf und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Wenn dieses Mädchen mein Mitgefühl nicht will, bitte sehr. Aber das heißt nicht, dass ich hier sitzen und mich von ihr belehren lassen muss.

»Jetzt hörst du mir mal zu«, sage ich. Dann beuge ich mich über den Tisch, um ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen und um sicherzugehen, dass sie mich laut und deutlich vernimmt. »Nur weil du aus zerrütteten Verhältnissen kommst, hast du noch lange nicht das Recht, dazusitzen und dermaßen unverschämt zu sein.«

»Klar habe ich das«, schießt sie zurück. »Ich wette, deine Eltern haben einen Haufen Kohle …«

»Meine Mom arbeitet als Kellnerin in einem Diner.«

»Aber wetten, dein Dad ist kein Alkoholiker …«

»Woher soll ich das wissen?«, sage ich. »Mein Dad hat meine Mom verlassen. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Oh, und ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass ich mich in den Jungen verliebt habe, der dafür im Gefängnis war, mich angefahren zu haben. Eigentlich hätte ich nicht mal mit ihm reden sollen. Dann ist er auch in diesem Programm gelandet, aber jetzt redet er nicht mehr mit mir, und ich soll so tun, als wären wir bloß Freunde, und ich habe Angst, ihn zu verlieren, obwohl ich weiß, dass es dämlich ist, weil ich ihn sowieso längst verloren habe … und nichts davon wäre passiert, wenn es den Unfall nicht gegeben hätte. Also fahr bitte nicht wie der Teufel, wenn du hier rauskommst, sonst endest du noch mit einer permanenten Behinderung, ohne Freund und als Outcast der Schule.«

Anstatt einzuschlafen oder mich blöd anzumachen, starrt sie mich jetzt mit großen Augen an. »Na schön. Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Ich hab’s kapiert.«

»Danke«, erwidere ich und meine es auch so.

»Findest du es ätzend, wenn die Leute dich beim Laufen anstarren?«, fragt sie.

Als ich aus dem Krankenhaus kam, wollte ich anfangs noch nicht mal aus dem Rollstuhl steigen, weil ich wusste, dass ich mit meinem abartig starken Humpeln mehr Blicke auf mich zog als im Rollstuhl. Ich hasste die Blicke.

»Ich hasse es, angestarrt zu werden, aber ich versuche, es auszublenden«, erzähle ich ihr. »Ich gebe zu, es gibt mir das Gefühl, die Hauptattraktion einer Freakshow zu sein.« Ich senke den Blick und spreche aus, was ich nicht gern in Worte fasse, aber es ist die reine Wahrheit. »Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünschte, der Unfall wäre nie passiert und ich wäre noch normal. Es beschäftigt mich jeden Tag.«

»Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bereue, das getan zu haben, weswegen ich eingesperrt wurde«, sagt sie.

»Ich weiß nicht, ob ich dich fragen darf, wieso du hier bist.«

»Lass uns einfach sagen, ich habe jemanden sehr schlimm verletzt«, sagt sie zu mir und konzentriert ihren Blick auf einen Punkt an der Wand hinter mir. Vielleicht möchte sie nicht Zeuge meiner Reaktion werden.

Ich betrachte die Wärterin, die vor der Tür Wache schiebt, sowie Ms Bushnell am anderen Ende des Raumes. Sie behalten die Insassinnen im Auge. Ich frage mich, ob es Momente gibt, in denen sie nicht beobachtet oder beurteilt werden. Ich denke an Caleb, der mir erzählt hat, wie sehr er es gehasst hat, jede Sekunde des Tages von den Wachen beobachtet zu werden. Ich frage mich, wie er damit klarkommt, wieder hier zu sein.

»Es muss schrecklich hier drinnen sein«, murmle ich.

Das Mädchen zuckt mit den Schultern. »Eigentlich ist es gar nicht so übel. Es ist besser als zu Hause. Ich schätze, ich bin nicht gerne hier, weil es mich daran erinnert, was ich getan habe. Ich habe dieses Mädchen verletzt. Die Erinnerungen an jene Nacht bescheren mir regelmäßig Albträume. Ich habe darüber nachgedacht, ihr einen Brief zu schreiben, aber sie würde ihn wahrscheinlich wegwerfen, ohne ihn zu lesen.«

»Du solltest es versuchen. Dir wird es wahrscheinlich besser gehen, wenn du es aufschreibst.«

»Das glaube ich nicht.«

»Denk einfach darüber nach.«

»Ihr habt noch eine Minute, Ladys!«, verkündet Ms Bushnell lautstark. »Verabschiedet euch und stellt euch neben der Tür auf.«

»Hm, ja, es war cool, dich kennenzulernen«, sagt das Mädchen. »Es durften heute diejenigen mit euch reden, die sonst keinen Besuch kriegen. Es ist ätzend, wenn am Besuchstag keiner deinen Namen aufruft, also, ähm, danke, dass du hier warst.« Sie räuspert sich. »Ich bin Vanessa. Meine Freunde zu Hause haben mich V genannt, aber um ehrlich zu sein, habe ich keine Freunde mehr.«

Ich hebe die Hand. Ms Bushnell kommt zu uns rüber. »Gibt es ein Problem?«, fragt sie.

»Nein«, versichere ich ihr rasch. »Ich wollte nur wissen, ob ich Vanessas Adresse haben kann … damit wir uns schreiben können.«

Ms Bushnells strenge Miene wird weicher. »Das lässt sich einrichten. Ich werde dir die Information geben, ehe du das Gebäude verlässt.«

»Das hättest du nicht tun müssen«, sagt Vanessa, als Ms Bushnell davongeht.

»Ich weiß.«

Vanessa lächelt, das erste Lächeln, das ich von ihr zu sehen bekomme, seit sie den Raum betreten hat. »Du bist in Ordnung, Maggie. Und falls du mir je schreiben solltest, verspreche ich, dir zurückzuschreiben. Erwarte nur keine literarischen Ergüsse von mir.«

»Deal.«

»Und bloß dass du’s weißt, ich finde überhaupt nicht, dass du ein Freak bist. Tatsächlich finde ich, du bist eines der coolsten Mädchen, die ich je getroffen habe.«

Ich lächle. »Ich bin eine Langweilerin«, sage ich.

»Nein, bist du nicht.« Sie zeigt mit dem Finger auf mich. »Du, Maggie, bist eine coole Braut. Vergiss das nicht.«

Eine coole Braut? »Mich hat noch nie jemand als cool bezeichnet.«

»Das liegt daran, dass du dich nicht so verhältst. Wenn man sich cool findet und sich so verhält, als hielte man sich für die Größte, fangen alle anderen an, einen zu behandeln, als hätte man es drauf. Verstanden, was ich damit sagen will?«

»Ich glaube schon.«

»Verschwende keinen einzigen Tag mehr damit, dich für eine Langweilerin zu halten, sonst könntest du genauso gut hier mit mir eingesperrt sein.«

Vanessa und die anderen Mädchen reihen sich mit den Händen auf dem Rücken neben der verschlossenen Metalltür auf. Einige der Mädchen sehen extrem jung aus … als wären sie gerade mal in der Highschool oder sogar noch jünger. Die Wache lässt sie hinaus. Bevor Vanessa geht, wirft sie noch einen Blick zurück und nickt mir zum Abschied zu.

Wenn es nach Vanessa geht, spielen mein Hinken und meine Narben keine Rolle. Ich bin eine coole Braut. Ich muss nur anfangen, daran zu glauben.

Unsere ganze Gruppe ist still, als wir das DOC verlassen. Ich steuere die Rückbank des Vans an, wo Caleb normalerweise sitzt, aber als er mich sieht, lässt er sich neben Trish in die vorderste Sitzreihe gleiten.

Ich sitze mit Lenny auf der Rückbank fest.

Als wir wieder im Wohnheim sind, eröffnet Damon uns, wir hätten zwei Tage frei, um zu relaxen und Spaß zu haben. Matt schlägt vor, morgen nach Independence Grove zu fahren, Kanus zu mieten und im See zu angeln.

Caleb hat sich extrem zurückgezogen, seit wir die Haftanstalt verlassen haben. Ich frage mich, was ihm im männlichen Flügel des Gefängnisses widerfahren ist. Aber ich habe keine Gelegenheit, es herauszufinden, weil Caleb den Rest des Abends allein in seinem Zimmer verbringt. Damon ruft ihn zum Abendessen in den Gemeinschaftsraum, aber er sagt nur: »Ich hole mir nachher was aus dem Kühlschrank.« Als wir im Wohnzimmer einen Film gucken wollen, werfe ich einen Blick zu ihm rein und sehe ihn auf seinem Bett liegen und die Decke anstarren.

»Caleb, wir gucken einen Film.«

»Guckt ihn ohne mich.«

»Alles okay mit dir?«, frage ich vorsichtig. »Möchtest du reden?«

Er lacht kurz auf und schüttelt den Kopf.

»Wirst du bis in alle Ewigkeit sauer auf mich sein?«

Er antwortet nicht.

Am nächsten Morgen, als wir uns alle mit Sonnenschutz eincremen, ist Caleb der Letzte, der sich fertig macht. Er setzt sich eine Baseballkappe auf und schlüpft in eine lange Short und ein ärmelloses T-Shirt. Calebs Tattoo erinnert mich an schwarze Flammen, die an seiner Haut lecken. Es lässt ihn hart und unantastbar wirken, was, da bin ich mir sicher, genau die Wirkung war, die er im Sinn hatte, als er es sich hat stechen lassen.

Im Park angekommen, kauft Damon uns Würmer. Er mietet Angelausrüstungen und drei Boote und verkündet, wir seien auf uns gestellt, bis er gegen zwölf mit dem Mittagessen wiederkäme.

»Hey, Trish«, sagt Lenny, während er sie dabei beobachtet, wie sie ein Handtuch auf dem Sandstrand am Ufer des Sees ausbreitet. »Ist dir klar, dass man deine Nippel durch dein Bikinioberteil sehen kann?«

»Du Schwein«, sagt Trish und stößt Lenny weg.

Lenny hebt die Hände. »Was? Ich wollte nur sagen, dass du schöne Nippel hast. Mensch, Trish. Krieg dich wieder ein und lerne, wie man Komplimente annimmt.«

Wir alle sehen Lenny an, als hätte er den Verstand verloren.

Trish kreuzt die Arme vor der Brust und beäugt vielsagend Lennys untere Regionen. »Ist dir klar, dass man nicht sehen kann, wie sich dein Schwanz unter deiner Badehose abzeichnet?« Sie wirft die Haare zurück und sagt: »Nur damit du’s weißt, Lenny, das war kein Kompliment.«

Ohne Warnung hebt Lenny Trish hoch und trägt sie in den See hinein. Worauf sie um sich tritt und schreit.

»Du wirfst mich besser nicht in den See!«, kreischt sie, immer noch um sich tretend, während sie sich an Lennys Hals klammert, als ginge es um ihr Leben.

»Oh, yeah, Baby, du wirst fliegen«, sagt Lenny, der die Tritte und das Flehen dieses Mädchens, mit dem er von Beginn an im Clinch lag, nicht mal zu bemerken scheint.

Ich sehe zu Caleb rüber, der Lenny und Trish beobachtet. Er dreht sich zu mir um und ein fieser Blick huscht über sein Gesicht. Er nickt, als führe Lenny gerade eine ungeheuer brillante Strafe an einem Mädchen aus, das ihn wütend gemacht hat.

»Du denkst doch nicht darüber nach, mich in den See zu schmeißen?«, sage ich.

»Doch«, erwidert er. »Genau das tue ich.«






	


 

21    Caleb

Das ist das erste Mal, seit ich Lenny kenne, dass ich den Eindruck habe, sein Gehirn sei womöglich doch in der Lage, kluge Entscheidungen zu treffen.

Mein Verstand legt eine mentale Akrobatik hin, um zu rechtfertigen, was ich gerade denke: Maggies Bein behindert sie an Land, aber im Wasser ist sie genau wie wir alle. Sie hat mir echt alles versaut, als sie Damon angerufen hat. Ich muss ihr zeigen, dass ich jetzt am Drücker bin, und ich darf mich deswegen auf keinen Fall mies fühlen. Was bedeutet …

Maggie muss nass werden. Und zwar sofort, um Damon zu zitieren.

»Komm her«, befehle ich ihr. Ich streife mein T-Shirt mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung ab.

Sie weicht einen Schritt zurück, ihre nackten Füße versinken im Sand. »Versprich mir, dass du mich nicht in den See schmeißt.« Sie wirft einen raschen Blick Richtung Wasser, dann sieht sie zurück zu mir. »Da schwimmen Fische drin rum.«

»Sie werden dir nichts tun.«

»Ich kann nicht schwimmen«, sagt sie schnell und weicht noch einen Schritt vor mir zurück.

»Caleb, das ist keine gute Idee«, mischt Matt sich ein, der neben ihr steht.

Ich werfe Matt einen Du-Idiot-Blick zu. »Ich kenne Maggie schon mein ganzes Leben. Lass dich nicht von ihr verarschen, sie ist eine ausgezeichnete Schwimmerin.« So viel zu ihrer Absicht, ehrlich zu mir zu sein.

Ein lauter Planscher lenkt unsere Aufmerksamkeit zurück zu Lenny und einer jetzt sehr nassen Trish. Ich nutze das Nachlassen von Maggies Konzentration, um sie mir zu schnappen. Ich hebe sie hoch und trage sie bis zum Rand des Sees.

»Ich habe eine Hose an!«, schreit sie und windet sich wie wild in meinen Armen. »Lass mich runter! Ich meine es ernst, Caleb. Ich bin die Größte, also Hände weg!«

Ich unterdrücke ein Lachen, denn ich hätte nie damit gerechnet, diese Worte aus Maggies Mund zu hören. »Du bist die Größte, hm? Und die ganze Zeit über dachte ich, ich sei der Größte.«

Ich gehe ins Wasser hinein. Ihre Hände sind so fest um meinen Nacken geschlungen wie ein Schraubstock.

»Okay, das war wirklich witzig, Caleb. Lass mich runter.«

Ihr Kopf schmiegt sich in die Mulde an meinem Hals und ihre offenen Haare fliegen mir ins Gesicht. Wenn ich nicht so wütend auf sie wäre, käme ich vielleicht in Versuchung, die Art und Weise, wie sie sich an mich klammert, zu genießen.

»Schmeiß mich nicht in den See. Versprich es mir.«

Ich gehe weiter hinein. Der Sand auf dem Grund des Sees ist weich und meine Füße sinken darin ein. Das Wasser reicht inzwischen bis zu meinen Knien. Ich komme an Trish und Lenny vorbei, die sich gegenseitig mit Wasser bespritzen. Sie sind beide völlig durchnässt.

Maggie und ich werden jeden Moment ebenso durchnässt sein.

»Ich werde dich nicht hineinschmeißen«, verkünde ich Maggie und steuere eine kleine Bucht an, damit wir für uns sind. Niemand kann uns jetzt vom Ufer aus sehen. »Ich verspreche es.«

Sie lockert den Griff um meinen Hals und legt den Kopf zurück, um mir in die Augen sehen zu können. »Wirst du nicht?«, fragt sie und stößt einen erleichterten Seufzer aus.

»Nein.« Ich verberge meine Belustigung, als die nächsten Worte aus meinem Mund schießen: »Aber halte den Atem an oder du schluckst Seewasser.«

Ehe sie fragen kann, wieso, tauche ich uns beide unter. Sie versucht, sich von mir zu befreien, sobald wir einen Augenblick später vollkommen durchnässt wieder auftauchen, aber ich halte sie fest umschlungen. Ich bin vielleicht wütend auf sie, aber ich möchte nicht, dass sie aus lauter Schock ertrinkt oder nach unten gezogen wird, weil sie lange Hosen anhat.

Maggie taucht sprühend wieder auf, aber nicht weil ihr Seewasser in den Mund gelaufen wäre. Das Mädchen ist höllisch wütend. »Wie … konntest … du nur!«

»Eigentlich war es ziemlich einfach«, erläutere ich und presse sie weiter fest an mich, während sie versucht, mich wegzustoßen.

Sie spritzt mir Wasser ins Gesicht.

»Mach das nicht noch mal«, warne ich sie.

Sie macht es noch mal und ich lasse sie los. Sie baut sich ein paar Schritte entfernt von mir auf, die Hände bereits unter Wasser. Offenbar will sie eine Wasserschlacht anzetteln. Doch ich habe nicht vor, nach ihren Regeln zu spielen, und Wasserschlachten sind was für Kinder.

Wir sind keine Kinder mehr. Maggie wird eine Kostprobe davon bekommen, wie es sich anfühlt, bei den Großen mitzuspielen.

Ich wate auf sie zu. Sie beginnt, mit Wasser zu spritzen, aber ich erwidere den Angriff nicht. Ich bin völlig durchnässt, ignoriere jedoch das Wasser, das mich im Gesicht trifft und in meinen Augen brennt. Ich bewege mich einfach auf sie zu, bis ich nahe genug bin, um die Hand auszustrecken und sie am Handgelenk zu packen, damit sie nicht mehr spritzen kann.

Ich halte ihre Hände hinter dem Rücken zusammen und ziehe sie eng an meinen Körper. Sie ist so nah, dass ich spüre, wie sich ihre Brüste an meine nackte Brust pressen. Als sie zu mir hinaufblickt, sind unsere Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt. Ihr Haar ist pitschnass, in den Wassertropfen auf ihrem Gesicht spiegelt sich glitzernd die Sonne und ihre Lippen sind glänzend und feucht.

Ich weiß nicht, wie ich je auf den Gedanken kommen konnte, dieses Mädchen sei nichts Besonderes.

»Was wirst du tun, jetzt da ich hilflos bin?«, fragt sie.

Ich beuge mich zu ihr hinunter und flüstere in ihr Ohr: »Du liegst vollkommen falsch, Maggie. Ich bin hier der Hilflose.«

»Oh«, sagt sie mit großen Augen.

Ich lockere den Griff um ihre Handgelenke, während ich mit den Lippen über ihre Wange streife. Das Gefühl ihrer warmen Haut an meinen Lippen bringt mich um den Verstand. Genau wie ihr Körper, der sich noch immer an meinen presst. Oh, verflixt. Ich will sie nicht begehren. Es wäre so viel einfacher, Maggie zu hassen und sie aus meinen Gedanken, meinem Leben zu verbannen. Aber Julios Worte erschallen in meinem Kopf: Bereue nichts mehr.

Als meine Lippen ihren Mundwinkel erreichen, lasse ich ihre Arme los und bewege meine Hände zu ihrer Taille. Gleichzeitig fahre ich zart mit meinem Mund über ihren. Sie seufzt und atmet schneller, als unsere nassen Lippen einander quälend langsam streifen, immer und immer wieder.

Es ist sinnlich. So sinnlich, dass es schmerzt.

Ich werde den Kuss nicht vertiefen, das überlasse ich ihr. Ich werde dafür sorgen, dass sie es so sehr will, dass sie lieber sterben würde, als nicht zu spüren, wie meine Zunge an ihrer entlanggleitet. Sie muss es sogar noch mehr wollen als ich.

Ein Problem gibt es jedoch. Mein Körper verrät mich, und zwar nicht zu knapp. Ich bin froh, dass wir unter Wasser sind und der Beweis für meine Erregung vor Blicken verborgen ist.

Als sie die Arme um meinen Nacken schlingt, weiß ich, dass ich die Oberhand habe. Sie will das hier. Ich werde sie darum betteln lassen und sie dann küssen, als gäbe es kein Morgen. Dann werde ich davongehen, als habe es mir rein gar nichts bedeutet.

Grausam, ja. Aber ich muss ihr jetzt ein für alle Mal beweisen, dass ich ein knallharter, böser Junge bin. Der gestrige Tag im DOC, Julio und die anderen Insassen zu sehen, hat mich daran erinnert, wo ich herkomme. Wer ich in Wahrheit bin. Es spielt keine Rolle, ob ich Maggie angefahren habe oder für meine Schwester ins Gefängnis gegangen bin.

Ich werde immer der Exsträfling sein. Es ist mir eingebrannt wie ein unsichtbares Tattoo. Und doch muss ich jeden Tag so leben, als wäre er mein letzter … ohne etwas zu bereuen.

Ich unterdrücke ein Stöhnen, als Maggie die Lippen öffnet und den Kopf neigt. Ihre Lippen legen sich leicht geöffnet auf meine. Das ist es. Endlich. Ich warte ungeduldig darauf, dass ihre Zunge herausgeschlängelt kommt und meine berührt. Es wird jeden Augenblick so weit sein. Es muss einfach passieren, denn das hier ist Folter der abartigsten Art. Ich weiß, Zungenküsse sind nichts Unbekanntes für sie. Verflucht, wir haben uns im Wohnheim mit Zunge geküsst und die Erde hat gebebt.

Ich bin bereit. Verdammt, ich bin mehr als bereit. Mein ganzer Körper schreit seine Bereitschaft heraus. Sie muss genauso bereit für das hier sein wie ich.

Sie öffnet den Mund weiter und stöhnt, ein Stöhnen, bei dem ich mir ausmale, wie es wäre, einen Orgasmus von ihr mitzuerleben. Ich bin so rattenscharf, dass mir klar ist, ich werde später dafür büßen müssen.

Aber das ist mir egal.

Ich schlucke ein triumphierendes Lächeln hinunter. Es ist so weit. Ihr Stöhnen war ein Hinweis darauf, dass sie es kaum erwarten kann, den nächsten Schritt zu tun. Ich wünschte nur, mein Körper wäre nicht dermaßen bereit, die nächsten drei Schritte mitzugehen.

Sie stöhnt erneut an meinen Lippen, und meine Zunge zuckt in meinem Mund, bereit, befreit zu werden wie ein verfluchtes Tier aus seinem Käfig. Ich bin normalerweise ein geduldiger Küsser, aber …

Immer noch nichts.

Was zum …

Ich beuge mich zurück. »Was zum Teufel machst du da?«

»Was meinst du?«, fragt sie und klimpert unschuldig mit den Wimpern, während die heiße Sonne auf uns herunterbrennt.

Will sie mich auf den Arm nehmen?

»Wo ist deine Zunge?«, frage ich blöde.

Ihre nassen schmalen Augenbrauen ziehen sich zusammen. »In meinem Mund. Warum, wo sollte sie denn sonst sein?«

Ich lasse sie los, weiche einen Schritt zurück und fahre mit den Händen durch mein tropfendes Haar, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Du verarschst mich doch, stimmt’s?«

Sie zuckt mit den Schultern. Das Wasser, das ihren Körper umschmeichelt, kräuselt sich. »Schon möglich.«

Oh nein. Nicht. Möglich.

Meine Zunge ist jetzt von allen Fesseln befreit, aber um zu streiten, nicht um zu küssen. »Du hast versucht, mich heißzumachen, um dich dafür zu rächen, dass ich dich untergetaucht habe, oder? Gib es zu. Du bist nicht die unschuldige kleine Maggie, wie du alle glauben machen möchtest. Du hast mich nur scharfgemacht, um mich dann abblitzen zu lassen!«

»Und was ist mit dir, Caleb? Hast du etwa nicht versucht, mich absichtlich heißzumachen? Du bist doch derjenige, der mich abblitzen lassen wollte!«

»Du hast ja keine Ahnung«, blaffe ich zurück. Dem anderen was vorzulügen, funktioniert in beide Richtungen, Süße.

Maggie watet auf das Ufer zu.

Ich bleibe ganz allein zurück. So hatte ich mir das nicht ausgemalt. »Du läufst also einfach davon?«

»Ja«, ruft sie zu mir zurück. »Du warst derjenige, der gesagt hat, wir sollten uns voneinander fernhalten, bis diese Fahrt vorbei ist. Ich befolge nur deine Regeln.«

Ich wünschte, ich könnte ihr folgen, aber ich muss mindestens noch eine Minute hierbleiben, wo mir das Wasser bis zur Taille reicht, damit mein Körper sich wieder abregen kann.

»Ich habe gesagt, wir sollten das mit uns eine Weile auf Eis legen.«

»Ich bin die reinste Eisskulptur«, sagt sie über die Schulter.

»Ich aber nicht.« Ich glühe vor Verlangen. Im kühlen See zu stehen, sollte eigentlich helfen, tut es aber nicht.

Maggie hat mich auflaufen lassen. Mein Ego ist ganz schön angekratzt. Aber mir gelingt es, das für den Moment zu vergessen, und aus dem Wasser zu kommen. Ich liege am Strand und überlege, ob ich eine neue Taktik versuchen sollte.

Eine halbe Stunde später setzen wir uns alle mit unserer Angelausrüstung in die kleinen Kanus. Keines der Mädchen weiß, wie man einen Wurm auf einen Angelhaken spießt, daher müssen sich Jungen und Mädchen paarweise zusammentun.

»Ich nehme Matt«, verkündet Maggie sofort. Matt ist nur allzu bereit, ihr Partner zu sein.

Am Ende habe ich Trish am Hals, weil sie meint, sie hätte Angst, dass Lenny das Boot absichtlich zum Kentern bringt.

Lenny und die arme Erin sind also ein Paar, und sie sieht aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. In letzter Zeit sieht sie ständig so aus. Ich fange an zu vermuten, dass sie sich entweder die Grippe eingehandelt hat oder eine Schwangerschaft.

»Also, was läuft da wirklich zwischen dir und Maggie?«, fragt Trish, als wir in die Mitte des Sees rudern. »Es sieht so aus, als wärt ihr zwei wieder ein Paar.«

»Sind wir nicht.«

Trish verdreht die Augen. »Oh, bitte. Es ist offensichtlich, dass ihr zwei was Heißes laufen habt. Jetzt erzähl schon, damit wir anderen nicht länger spekulieren müssen.«

Ich lache. »Was spekulierst du denn?«

»Dass du sie immer noch liebst.« Sie reicht mir den Behälter mit den Würmern und ihre Angelrute. »Möchtest du wissen, was ich denke?«

»Nicht wirklich. Wieso reden wir nicht lieber über dich und Lenny?«

»Was soll mit mir und Lenny sein?«, fragt sie, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, als sei ich verrückt geworden.

»Gib zu, dass du auf ihn stehst.«

»Igitt. Zwing mich nicht, mich zu übergeben, Caleb.« Ich spieße den Wurm auf den Haken und Trish verzieht erneut das Gesicht. »Wie kannst du so was nur tun? Es ist unmenschlich.«

»Betrachte es einfach als Fischfütterung.«

Trish verschränkt die Arme vor der Brust. »Ja, klar. Erst füttern wir sie und dann stechen wir ein Loch in ihr Gesicht, um sie dafür zu bestrafen, dass sie einen kleinen Happen essen wollten.«

Ich gebe ihr die fertig präparierte Angelrute zurück. »Willst du jetzt angeln oder nicht?«, frage ich sie, als ich Matt und Maggie bemerke, deren Angelschnüre schon im Wasser hängen. Sie reden. Ich frage mich, ob sie sich bei ihm über mich ausheult.

»Sie hat Angst, verstehst du«, sagt Trish. »Sie glaubt, dass du sie auch dieses Mal verlassen wirst.«

»Da hat sie vermutlich recht.«

»Dann lass sie gehen, Caleb. Hör auf, sie zu verwirren und ihr unterschiedliche Signale zu geben. Sie hat einen Typen verdient, der bei ihr bleibt und für sie da ist, wenn sie ihn braucht.«

»So wie Matt?«, frage ich barsch.

Trish hebt abwehrend die Hand. »Jetzt sei nicht gleich angepisst. Ich sage nur, was ich denke.«

»Ich denke, du solltest deine Meinung lieber für dich behalten.«

Trish wirft ihre Angel aus und sagt überzeugt: »Und ich denke, du weißt, dass ich recht habe.«
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Den Rest der Re-Start-Fahrt hält Caleb Abstand. Er benimmt sich so, als wären wir nicht mehr als flüchtige Bekannte. Er redet nur mit mir, wenn unbedingt nötig. Als wir mit Gruppen in Illinois, Indiana und Wisconsin sprechen, erzählt Caleb von seiner Verhaftung, und dass er alles tun würde, um in Zukunft nicht wieder ins Gefängnis zu müssen.

Er spricht nicht darüber, dass er für Leah ins Gefängnis gegangen ist. Ich glaube, diesen Teil der Geschichte würde er am liebsten vergessen. Dabei hängt das Bewusstsein darüber, was er für seine Schwester getan hat, in meinen Augen Tag für Tag wie eine düstere Wolke über ihm. Ich wünschte, ich könnte ihn dazu bewegen, darüber zu reden, aber so wie die Dinge liegen, vertraut er mir kein Stück.

Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt noch jemandem vertraut.

Es ist der Tag, bevor unsere Reise endet, und wir übernachten in einer großen Hütte am Lake Geneva in Wisconsin. Die Hütte verfügt über neun Schlafräume, sodass wir jeder ein eigenes Zimmer bekommen. Aber ich kann nicht einschlafen, weil der Gedanke, Caleb zu verlieren, unentwegt an mir nagt. Um zwei Uhr morgens werfe ich einen Blick in sein Zimmer, aber sein Bett ist leer. Mein Herz reagiert panisch, weil es annimmt, er habe sich davongemacht.

Erleichterung durchflutet mich, als ich Caleb von meinem Zimmerfenster aus entdecke. Er lässt Steine über den See hüpfen.

Mein Verstand sagt mir, es wäre besser, ihn einfach loszulassen.

Mein Herz … eher nicht.

Ich möchte ihn immer noch davon überzeugen, nach Paradise zurückzukehren. Bisher habe ich es nicht gerade toll hinbekommen, mein Vorhaben umzusetzen. Die heutige Nacht ist meine letzte Chance. Ich denke an das, was Vanessa gesagt hat, und wappne mich, Caleb ein für alle Mal entgegenzutreten.

Ich schlüpfe durch die Glasschiebetür. Das melodische Zirpen der Grillen begleitet mich, während ich den Schotterweg zum See hinuntergehe.

»Ich schätze, es ist Zeit, Lebewohl zu sagen … wieder einmal.«

Er dreht sich nicht zu mir um. Stattdessen lässt er einen weiteren Kiesel hüpfen. »Sieht so aus. Viel Spaß in Spanien.«

Ich habe jetzt schon seit ein paar Wochen nicht mehr an mein bevorstehendes Auslandsjahr gedacht. Diese Re-Start-Fahrt hat mich sowohl körperlich als auch mental völlig ausgelaugt. Ich habe im vergangenen Monat sehr viel über mich erfahren. Ich habe mich außerdem eng mit Trish und Erin angefreundet, die inzwischen wie Schwestern für mich sind. Trish hält sich für Erins Beschützerin und wir drei haben die meisten Nächte bis zum Morgengrauen gequatscht.

Ich setze mich auf einen großen Felsbrocken und betrachte Caleb. »Wo willst du hin?«

Er zuckt mit den Schultern. »Nach Arizona, denke ich.«

Arizona? Das ist viel zu weit. Es gibt noch so viele lose Enden zu knüpfen, ehe er weggeht. »Komm zurück nach Paradise, Caleb.«

»Ende der Unterhaltung.«

Ich stehe auf und stelle mich dicht vor ihn hin. Er will einen weiteren Stein hüpfen lassen, aber ich nehme seine Hand und biege sie auf, sodass der Stein auf die Erde fällt. »Geh zurück nach Paradise«, sage ich noch einmal.

Er senkt den Blick zu Boden, und ich spüre seine Resignation, als wäre es meine eigene. »Ich kann nicht. Als ich das letzte Mal zurück nach Hause kam, wollte meine ganze Familie so tun, als wären die Beckers eine Bilderbuchfamilie. In Wahrheit war jeder Einzelne von uns total kaputt. Ich habe es das letzte Mal nicht geschafft, diese Farce aufrechtzuerhalten. Und ich kann es noch immer nicht, also bitte mich erst gar nicht darum. Ich bereue schon viel zu viel, ich kann mir nicht noch mehr aufladen.«

»Hab ein wenig Vertrauen in sie. Sie brauchen dich.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe niemanden, zu dem ich zurückkehren könnte. Sogar Mrs Reynolds ist tot. Der einzige Mensch, für den ich zurückkehren würde, bist du, und das mit uns war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.« Er weicht vor mir zurück und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. Das macht er immer, wenn er frustriert ist. »Vergiss, dass ich gesagt habe, ich würde für dich zurückkehren. Das war blöd von mir.«

Ich warte darauf, dass er mir sagt, die Eiszeit zwischen uns sei vorüber und dass er mehr als bereit sei, es erneut zu versuchen. Aber das macht er nicht. Vielleicht ist ihm bewusst geworden, dass das mit uns die Mühe nicht wert ist, besonders da ich bald nach Spanien aufbreche und er nach Arizona.

Ich muss an die Male denken, die wir uns geküsst und in den Armen gehalten haben. Ich dachte, nichts könnte sich je wieder so unglaublich anfühlen, so gewaltig und explosiv.

»Gehst du wirklich weg?«, frage ich, und es ist nicht mehr als ein Flüstern.

»Ja. Und ich werde nichts bereuen.«

»Was? Nichts bereuen? Warum sagst du das ständig? Was hat das zu bedeuten?«

Er umfasst sanft mein Kinn und zwingt mich, zu ihm hochzusehen. »Es bedeutet, dass ich nicht gehen kann, ehe ich das hier gemacht habe …«

Er neigt seinen Kopf. Ich warte darauf, dass seine warmen vollen Lippen auf meine treffen, und mein Herz hämmert wie verrückt in meiner Brust. Seine Lippen schweben über meinen, und wir müssen beide lächeln, weil es uns an den Tag am See erinnert, als wir einander auf die Probe gestellt und geneckt haben. Es war ein gewagtes Spiel. Wir spielen auch jetzt ein gewagtes Spiel, aber ich befehle mir, es zu genießen und die Warnsignale in meinem Hinterkopf zu ignorieren.

Zumindest versuche ich mir das zu sagen, als ich die Augen schließe und er seine Lippen auf meine presst. Ich koste jeden Moment unseres Kusses aus. Er ist nicht heiß und hungrig. Er ist langsam und sexy und sinnlich. Caleb fasst mich an der Taille und zieht mich näher.

Oh Gott. Ich möchte auf der Stelle in seinen Armen zerfließen. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, während wir uns weiter küssen und halten und berühren. Er gibt mir das Gefühl zu schweben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemals ein anderer in der Lage sein wird, mir das Gefühl zu geben, ich sei unbesiegbar und schön und kostbar, so wie Caleb es kann. Ich möchte schreien: Ich liebe dich, Caleb! Spürst du nicht, was ich fühle, wenn ich mit dir zusammen bin?

Seine Lippen lösen sich langsam von meinen, und er befreit sich von meinen Armen, die ich um seinen Nacken geschlungen habe. »Das hier werde ich niemals bereuen. Leb wohl, Maggie.«

»Leb wohl, Caleb. Du … wirst mir fehlen.«

»Du wirst mir auch fehlen.«

Ich hole tief Luft und kämpfe gegen die Gefühle an, die mich zu überwältigen drohen. Im nächsten Moment schiebe ich mich an ihm vorbei und haste zurück zur Hütte, damit er die Tränen nicht sieht, die mir das Gesicht hinunterlaufen. Dort angekommen verkrieche ich mich in meinem Bett und stecke den Kopf unter das Kissen, damit er nicht hören kann, wie sehr ich vor Kummer schluchze.

Warum mache ich das? Warum lasse ich ihn kampflos ziehen? Weil ich ein Feigling bin, deshalb.

Ein paar Minuten später höre ich, wie sich die Schiebetür öffnet. Ich denke an Vanessa, die im Gefängnis festsitzt und nicht um das kämpfen kann, was sie will.

Ich kann es.

Mir wird auf einmal klar, was Calebs Motiv dafür war, mich heute Nacht zu küssen. Dieser süße Kuss war sein Versuch, einen Schlussstrich zu ziehen.

Er war nicht genug, jedenfalls nicht für mich. Ich will mehr. Ich brauche mehr. Aber besitze ich den Mut, ihm zu zeigen, welche Art von Schlussstrich ich brauche, um endlich loszulassen?

Ich atme tief ein, während ich mich auf die Bettkante setze. Ich kann das. Ich bin vorsichtig und trete behutsam auf und bete, dass die Holzdielen der Hütte nicht knarren werden, als ich mich auf den Weg ins Erdgeschoss begebe.

Zu Calebs Zimmer.

Seine Tür steht offen. Lenny schläft unüberhörbar in dem Zimmer auf der anderen Seite des Flures. Sein Schnarchen dringt durch die Wände, aber in Calebs Zimmer ist es ruhig. Ich höre ihn nicht einmal atmen, als ich es betrete.

Es hat keine Fenster, daher ist es beinah stockdunkel hier drin. Ein grüner Schimmer von der ständigen Nachtbeleuchtung im Flur dringt herein.

»Caleb?«, flüstere ich. »Bist du wach?«

»Hm.« Ich höre seine Bettdecke rascheln, als er sich aufsetzt. »Stimmt etwas nicht?«

»Mehr oder weniger.«

Ich schließe die Tür und ertaste mir meinen Weg durch das Zimmer in der Hoffnung, dass ich nicht stolpern und hinfallen werde. Ich laufe in etwas Warmes und Festes und spürbar Männliches hinein. Caleb. Er trägt kein Oberteil, denn ich spüre seine glühende Haut und die muskulöse Brust an meinen Fingerspitzen.

Ich sehe in die Dunkelheit hoch. »Hey.«

»Hey«, sagt er, und seine vertraute Stimme tröstet mich irgendwie. Ich werde diese Stimme vermissen. »Ich schätze mal, du hast dich nicht verlaufen.«

»Nein. Ich, äh, konnte nicht schlafen. Und ich dachte … also … na ja …«

»Was ist denn, Maggie? Sag es einfach.«

Okay. Ich kann genauso gut meinen Mut zusammennehmen. Jetzt oder nie. »Ich habe gedacht, wir könnten unsere letzte Nacht zusammen verbringen. Ich weiß, wir werden uns nach morgen vielleicht nicht wieder sehen, aber ich kann nicht anders, als mir zu wünschen, heute Nacht in deinen Armen zu liegen. Ein letztes Mal. Ist das okay?«

Caleb nimmt meine Hand in seine und führt mich zu seinem Bett. »Das ist mehr als okay.«

Ich schlüpfe unter die Bettdecke und warte darauf, dass er zu mir kommt, aber das geschieht nicht.

»Wo gehst du hin?«, frage ich.

»Die Tür abschließen. Du willst doch nicht, dass Lenny plötzlich hereinplatzt und über uns stolpert?«

Ich lache nervös. »Nein.«

Es ist kühl im Erdgeschoss, deshalb ziehe ich die Decke bis zur Brust hoch. Caleb gleitet neben mir ins Bett und ich spüre seine nackten Beine an meinen. »Du zitterst«, sagt er leise flüsternd.

»Mir ist ein bisschen kalt … und ich bin etwas nervös.«

»Sei nicht nervös, Maggie. Ich bin’s doch nur.«

Es ist der echte Caleb, ohne die taffe Fassade. Ich bin froh, dass es jetzt vollkommen dunkel ist und er meine zitternden Hände nicht sehen kann, als sie sich nach oben zu seinem schönen Gesicht bewegen. »Ich weiß.«

Er zieht mich enger an sich. Ich schmiege meinen Kopf in seine Armmulde und bin zufriedener als je zuvor.

»Maggie?«

»Hm?«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dass ich mich durch dich wieder lebendig fühle.«

Ich lege meinen Arm über seine Brust, die Wärme seiner Haut verschmilzt mit meiner. Ich möchte mich für immer an diese Nacht erinnern, weil wir wahrscheinlich nie wieder die Gelegenheit bekommen werden, einander auf diese Weise zu halten. Das Wissen darum weckt in mir den Wunsch, mehr zu tun, als einfach nur zu schlafen. Ich versuche, mich zu entspannen, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, als ich mein rechtes Bein, dasjenige, das bei dem Unfall nicht schwer verletzt wurde, um ihn schlinge. Es ist ein eindeutiger Wink, dass ich zu mehr bereit bin, als nur in seinen Armen zu liegen.

Seine Antwort ist ein Stöhnen. »Maggie, du begibst dich auf gefährliches Terrain. Ich versuche gerade, ein guter, anständiger Kerl zu sein.«

»Ich weiß. Aber ich bitte dich ja gar nicht, einer zu sein.«

»Bist du sicher, du weißt, worauf du dich da einlässt?«

»Nö. Ich habe keinen Schimmer.« Ich beginne, ihn zu küssen, und bahne mir einen Weg über seine breite Brust.

»Du bringst mich um den Verstand«, sagt er. Seine Hände greifen sanft nach mir und zwingen mich höher, bis unsere Gesichter auf einer Höhe sind. »Das können wir nicht machen. Versteh mich nicht falsch, ich bin nur allzu bereit. Aber wir schlagen morgen völlig verschiedene Richtungen ein. Du und ich, wir wissen beide, rumzumachen oder Sex zu haben, würde alles komplizieren.«

»Ich habe eine super Idee«, sage ich überzeugt. »Lass uns einfach die ganze Nacht rumknutschen, bis wir nicht mehr können. Das ist okay, oder?«

»Rumknutschen, hm?« Er zieht mich auf sich. »Das können wir definitiv«, murmelt er an meinen Lippen.

Danach, als wir beide von einem Höhenflug runterkommen, wie ich ihn nie zuvor erlebt habe, lege ich meinen Kopf auf seine Brust, und er hält mich in seinen Armen. »Das war eine großartige Knutschsession.«

»Mmm«, stimmt er schläfrig zu. »Die beste.« Ein paar Minuten später spüre ich, wie sich Calebs Körper entspannt. Seine langsamen, gleichmäßigen Atemzüge wiegen mich in den Schlaf.






	


 

23    Caleb

Ich habe vergangene Nacht wie ein Toter geschlafen. Maggies weicher, warmer Körper, der sich an mich schmiegte, war genau das Schlafmittel, das ich nach unserem kleinen (okay, nicht so kleinen) Knutschfestival brauchte. Ich habe gemerkt, wie sie sich heute Morgen aus dem Zimmer geschlichen hat, weil ich augenblicklich wach wurde, als die kühle Morgenluft über meine Haut strich.

Ich habe mich schlafend gestellt, sogar als sie mir einen leichten Kuss auf die Lippen drückte.

Das Frühstück war praktisch Folter, weil sowohl Maggie als auch ich versuchten, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Damon rief uns in den großen Raum der Hütte, wo er uns eine halbe Stunde lang einen Vortrag hielt, wie sehr er uns alle dafür respektiere, dass wir das Programm bis zum Ende durchgezogen hätten, obwohl ihm klar sei, wie schwer es uns gefallen sein muss, unsere Geschichten anderen Menschen anzuvertrauen.

Während der Fahrt zurück zum Gemeindezentrum von Redwood, wo diese Reise ihren Anfang genommen hat, sind wir alle ziemlich still. Selbst Lenny. Seine ernste Stimmung ist beunruhigend, weil sie überhaupt nicht zu ihm zu passen scheint. Ich bin beinah versucht, ihn zu fragen, ob ich an seinem Finger ziehen darf.

Beim Gemeindezentrum angekommen, nimmt Damon mich beiseite.

»Du gehst nach Hause zurück, oder?«, fragt er. »Du hast es versprochen.«

»Yep«, lüge ich. »Ich werde die Sache mit meinen Eltern ins Reine bringen. Danke, Damon. Für alles. Ich weiß, es ist Ihr Job zu versuchen, Leute wie mich wieder auf die Reihe zu bekommen, aber …«

»Nur damit du’s weißt«, unterbricht er mich. »Es ist nicht nur ein Job für mich. Denk immer daran. Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst. Das meine ich ernst.«

»Ich bin weg«, ruft Lenny, sobald er sein Zeug aus dem Van gekramt hat. »Mein Bus kommt gleich.«

»Falls du eine Mitfahrgelegenheit brauchst …«, bietet Damon an.

»Ich komm klar.« Lenny winkt allen zum Abschied, als er rüber zur Bushaltestelle trottet, um dort zu warten.

»Das war’s?«, ruft Trish ihm hinterher. »Du verbringst vier Wochen mit uns, und alles, was du für uns hast, ist ein lausiges Winken?«

Lenny zeigt ihr, noch immer trottend, den Mittelfinger. »Du kannst mich mal, Trish!«, brüllt er zurück.

Trish schreit ihm eine höhnische Entgegnung hinterher, während Damon versucht, die Situation zu entschärfen, damit sie nicht zu einem großen Pöbel-/Brüll-Duell vor dem Gemeindezentrum eskaliert. Als wir uns gerade alle voneinander verabschieden, erhält er einen Notruf von einem der Jugendlichen im Bewährungsprogramm. Er verlässt uns, nachdem er uns gezwungen hat zu versprechen, ihn auf jeden Fall anzurufen, wenn wir ihn brauchen.

Maggies Mom biegt als Nächste auf den Parkplatz und kommt auf uns zu. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ihr klar wird, dass ich bei der Re-Start-Fahrt mit von der Partie war, lässt mich zusammenzucken. Falls ich noch Zweifel gehabt haben sollte, ob Maggie und ich einander jemals wiedersehen könnten oder nicht, und sei es nur ab und zu, verrät mir die entsetzte Miene ihrer Mutter alles.

Ich bin in der Nähe ihrer Tochter nicht willkommen. Niemals.

»Mom, ich möchte mich noch von allen verabschieden. Ich bin gleich da«, höre ich Maggie sagen. Ihre Mom wirft mir einen warnenden Blick zu.

Maggie umarmt alle. Tränen treten in ihre Augen, als die Mädchen einander versprechen, zu telefonieren und sich zu treffen, ehe Maggie ins Ausland geht.

Sie umarmt Matt als Nächsten. »Pass auf dich auf«, sagt sie. »Und gib Becca nicht auf.«

»Wer ist Becca?«, frage ich die beiden.

»Meine Ex.« Matt zuckt mit den Schultern. »Wir haben uns vor der Fahrt getrennt, aber irgendwie bin ich, na ja … Maggie hat mir Ratschläge gegeben.«

Also steht er nicht auf Maggie? Ich wünschte bloß, ich hätte das früher gecheckt.

Maggie küsst mich auf die Wange. »Tja, ich schätze, es ist Zeit, Lebwohl zu sagen … schon wieder.«

Ich nicke. »Vergiss nicht, diesen Spaniern zu zeigen, dass Maggie Armstrong eine Urgewalt ist, mit der man rechnen muss.«

»Genau«, sagt sie amüsiert. Als sie zurücktritt, schiebe ich die Hände in die Hosentaschen, weil ich befürchte, ich könnte sie sonst nach ihr ausstrecken. Wenn man uns so ansieht, würde man nie glauben, dass wir letzte Nacht in einem Bett geschlafen haben und uns geküsst haben, als würde die Welt untergehen, wenn wir damit aufhörten.

»Nur damit du’s weißt«, sagt sie. »Dieses Mal ist es okay für mich, Lebwohl zu sagen. Wirklich, ich habe das Gefühl, als könnten wir jetzt beide einen Schlussstrich ziehen. Ich finde, du solltest zurück nach Paradise gehen, aber ich kann dich nicht dazu zwingen, wenn du es nicht möchtest.«

Ihre Mom hupt und erinnert uns daran, dass die Realität stets hinter der nächsten Ecke auf einen wartet, bereit, Ohrfeigen auszuteilen.

Ich zeige auf das Auto ihrer Mutter und werfe ihr ein kleines Lächeln zu. »Du gehst jetzt besser.«

Sie entfernt sich einen weiteren Schritt, dreht mir aber nicht den Rücken zu. »Halt dich von allem Ärger fern, Caleb. Das meine ich ernst.«

Ich wende den Blick nicht von ihr ab, als sie in das Auto ihrer Mom steigt und die beiden davonfahren.

Ich spüre einen Stich der Reue, aber ich ignorier ihn. Manche Dinge sind nicht zu ändern, egal wie sehr wir es uns wünschen.

Trish wird von ihren Eltern, ihrer Schwester und ihrem Bruder abgeholt. Nachdem sie Erins Geschichte gehört hatten, musste Trishs Mutter ein Taschentuch aus ihrer Handtasche holen, damit ihr Make-up nicht zerfloss. Danach packte die ganze Familie Erin in ihren Van. Ich vermute, die Chancen stehen gut, dass sie dieses stille, tätowierte Mädchen adoptieren werden. Matt verschwand kurz darauf, als sein großer Bruder ihn abholen kam.

Re-Start ist offiziell beendet. Ich schätze, es ist an der Zeit, mir zu überlegen, wohin ich als Nächstes gehen soll.

Eins ist sicher – ich muss weit weg von hier. Dieses Mal ist Chicago zu nah. Ich habe keinen Witz gemacht, als ich zu Maggie sagte, ich würde nach Arizona gehen. Das Problem ist nur, ich nenne noch genau zwölf Dollar und dreiundsechzig Cent mein eigen. Ich kann, falls ich welche finde, Gelegenheitsjobs auf dem Bau annehmen, bis ich genug Geld gespart habe, um aus Illinois rauszukommen.

Ich werfe mir den Matchbeutel über die Schulter, froh, dass ich wenigstens über ein paar Kröten verfüge. Ich kenne einen preiswerten Campingplatz nicht weit von hier, wo ich ein paar Nächte bleiben kann, während ich herausfinde, ob es den einen oder anderen Job für mich in der Nähe gibt, mit dem ich schnell Geld verdienen kann. Ich brauche mindestens ein paar Hundert, um mir ein One-Way-Ticket nach Arizona kaufen zu können.

»Hey, Caleb, warte!«

Ich drehe mich um und entdecke Lenny, der hinter mir herjoggt. »Hast du deinen Bus verpasst?«, frage ich.

»Nö.« Er zuckt mit den Achseln. »Ich habe nicht wirklich auf den Bus gewartet. Ich habe darüber nachgedacht, na ja … mich dir anzuschließen«, sagt er, als sei das zwischen uns schon mal Thema gewesen und wir hätten uns darauf geeinigt.

Hm … ich glaube eher nicht.

»Nein, das wirst du nicht. Finde raus, wo Trish wohnt, und geh zu ihr.«

»Machst du Witze? Das Mädchen hasst mich.«

»Vielleicht liegt es daran, dass du deine Schamhaare nicht vom Toilettensitz gewischt hast.«

Ich laufe weiter.

Lenny versteht den Wink nicht, und ich glaube fast, es ist ihm ernst, mich zu begleiten, weil er mir weiter folgt.

»Komm schon, Caleb. Fass dir ein Herz. Sieh uns einfach als Fred und Barney, Ben und Jerry, Thelma und Louise. Du weißt, du willst es.«

Ich bleibe stehen und sehe Lenny fest in die Augen. »Thelma und Louise sind am Ende dieses Frauenfilms gestorben.«

»Sie sind Händchen haltend gestorben. Hat dich das nicht zu Tränen gerührt?«

»Nein.«

»Du schuldest mir immer noch eine Umarmung, erinnerst du dich?«

»Nein, tue ich nicht.«

»Also willst du mich hier einfach gestrandet zurücklassen? Hast du etwa Angst, dich mit mir blicken zu lassen?«

»Ich habe keine Angst, Lenny. Geh nach Hause. Du hast doch ein Zuhause, oder?« Er antwortet nicht. »Du hast Damon gesagt, du würdest nach Hause gehen.«

»Da habe ich gelogen.«

Verdammt. »Falls dir das noch nicht aufgefallen ist, ich habe auch kein Haus, zu dem ich gehen kann. Ich bin auf dem Weg zu einem Campingplatz, damit ich wenigstens ein paar Grundbedürfnisse stillen kann: auf den Pott gehen, duschen, rasieren und schlafen.«

»Cool.«

»Daran ist überhaupt nichts cool.« Ich kann sehen, dass Lenny nicht lockerlassen wird. Er ist wie ein verfluchter Streuner, der mir überallhin folgt. Ich werfe ihm einen Blick zu. Normalerweise stellt er seine Mich-juckt-nichts-Miene zur Schau, aber nicht jetzt. Jetzt sieht er beunruhigt aus, so als hätte er Angst, ich würde ihn abschütteln und ihn sich selbst überlassen.

Mit dem Gefühl eines Déjà-vu laufe ich weiter. Maggie ist mir vom Campus gefolgt, und seht, was mir das eingebracht hat.

Lenny läuft neben mir her. Ich sage ihm nicht, er solle verschwinden, weil ich glaube, der Kerl hat Angst davor, auf sich allein gestellt zu sein.

»Danke, Caleb«, sagt er nach einer Weile.

»Nur … nerv mich nicht«, entgegne ich.

»Werde ich nicht. Versprochen.«

Wir brauchen beinah eine Stunde bis zum Happy-Camper—Campingplatz. Ich registriere uns und zahle bei der Lady an der Rezeption für einen Platz, der mich sieben Dollar pro Tag kostet. Er würde mich zweiundzwanzig kosten, wenn ich Wert auf einen Wasseranschluss legte. Aber ich kann genauso gut das Gemeinschaftsbad nutzen.

Egal wie billig dieser Platz ist, ich muss schnell ein bisschen Kohle ranschaffen. Wenn der Sommer in Illinois erst vorüber ist, schleicht sich der Winter schnell und unbarmherzig ein. Ich werde mir den Arsch abfrieren und draufgehen, wenn ich bis dahin nicht auf dem Weg nach Arizona bin.

Als es dunkel ist und wir ein paar Hot Dogs in dem kleinen Laden auf dem Gelände gekauft haben, schenkt uns die Familie auf dem Platz neben uns einige Holzscheite und Grillanzünder. Die Großzügigkeit von Campern muss man einfach lieben.

Nachdem ich mich in den Gemeinschaftswaschräumen des Happy-Camper—Campingplatzes notdürftig gewaschen habe, ziehe ich eine dünne Decke aus dem Matchbeutel, die ich irgendwann mal gekauft habe, als ich bei Rio wohnte.

»Hier«, sage ich und halte sie Lenny hin. »Wir können uns jeden Tag abwechseln.«

»Ich komm klar«, erwidert er.

Ich beobachte, wie Lenny eines seiner T-Shirts zu einem Kissen zusammenrollt, dann eine Jogginghose aus seinem Beutel zieht und sie über sein Gesicht legt. In der Mitte, wo sein Mund ist, schafft er eine kleine Öffnung.

»Warum zur Hölle trägst du eine Hose auf dem Kopf?«, frage ich ihn. »Du siehst total lächerlich aus.«

»Ich riskiere nicht noch mal Sonnenbrand oder Mückenstiche im Gesicht. Ich habe noch ein zusätzliches Paar Boxershorts, wenn du dein Gesicht bedecken willst. Sie sind nicht frisch, aber …«

»Nein, danke.« Allein die Vorstellung weckt in mir den Wunsch, mich zu übergeben.

Gott sei Dank haben wir einen Platz zugewiesen bekommen, der mit Gras bedeckt ist. Ein Schlafsack wäre toll, aber ich bin zufrieden, meinen kleinen Flecken Erde für die Nacht zu haben und mir keine Sorgen darüber machen zu müssen, von den Cops hochgenommen oder von anderen Obdachlosen belästigt zu werden.

»Echt, Lenny, wieso bist du hier?«, frage ich. »Ich meine, mal ehrlich, Mann, was ist deine Geschichte?«

»Ich habe keine Geschichte«, sagt Lenny und hebt die Hose von seinem Gesicht. »Du hast mich die letzten vier Wochen die ganzen erbärmlichen Einzelheiten erzählen hören. Ich habe mich abgeschossen, ein Auto gestohlen und es in einen See gefahren. Ende der Geschichte.«

Er wendet mir den Rücken zu und guckt in die andere Richtung.

Ich blicke in den Himmel, wo der Mond und die Sterne das endlose Universum erhellen. Wo immer Maggie auch ist, ob in Paradise oder in Spanien, sie wird zum selben Mond und denselben Sternen hochsehen.

Wird sie je an mich denken? Wird sie sich an die Nacht erinnern, die wir in dem Schloss auf dem Spielplatz verbracht haben, oder an die letzte Nacht, als sie in meinen Armen schlief? Oder wird sie sich nur an die Male erinnern, als wir uns gestritten haben, versucht haben, uns gegenseitig wegzustoßen, weil es einfacher war, als zuzugeben oder zu akzeptieren, was sich in Wahrheit zwischen uns abspielte?

Mist. Ich reiße mich besser zusammen und vergesse Maggie Armstrong. Das hier ist mein Leben – hier auf dem kleinen, für sieben Dollar gemieteten Stück Land … ich sehe zu Lenny rüber … und es sieht nicht so aus, als würde mein Platz im Leben in nächster Zeit ein Upgrade erfahren.

Das Schlimmste ist zu wissen, dass ich nicht viel Schlaf finden werde. Wenn alles still geworden ist und ich mich abends schlafen lege, nutzen meine Gedanken die Gelegenheit, sich an Orte zu begeben, wo sie keinen Zutritt haben.

»Es war das Auto vom Lover meiner Mom«, sagt Lenny. Seine Stimme durchbricht die Stille. Die vergangene Stunde ist er so ruhig gewesen, dass ich dachte, er schläft. Ich schätze, ich hätte es besser wissen sollen, schließlich hat er nicht geschnarcht. »Er hat vor fünf Jahren seine Sachen gepackt und sie verlassen, und ich dachte, wir seien ihn für immer los. Ich kann nicht glauben, dass sie ihn zurückgenommen hat. Willst du wissen, was er getan hat?«

»Du brauchst es mir nicht zu erzählen.« Ich bin niemand, der scharf darauf ist, die Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken, weil ich selbst nicht darauf stehe, wenn sie ihre Nasen in meine stecken.

Ich gucke zu Lenny rüber, der sich die Hände vor die Augen presst. Ich habe ihn noch nie so ernst erlebt.

»Wenn meine Mom nicht zu Hause war, hat er mich angefasst.«

»Scheiße, Lenny. Das ist heftig.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Schweigen breitet sich zwischen uns aus und er sagt eine ganze Weile nichts mehr. »Zuerst habe ich gar nicht gerafft, was da ablief, als könnte mein Verstand nicht begreifen, was da geschah. Ich war erst zwölf, als es begann. Als das Arschloch dann abhaute, wollte ich es nur noch aus meinem Gedächtnis streichen und vergessen, dass es je passiert war. Ich habe niemandem davon erzählt. Aber als er im März wieder aufkreuzte und meine Mom mir eröffnete, sie hätte ihm angeboten, bei uns einzuziehen, bin ich ausgetickt.«

»Hast du deiner Mom erzählt, was er getan hat?«

»Ja, aber sie war ziemlich angepisst und hat mich einen Lügner genannt. Den ersten Abend, den der Typ wieder bei uns wohnte, habe ich mich betrunken, sein Auto gestohlen und es in den See gefahren. Meine Mom ist nicht mal zu meiner Verhandlung erschienen. Ich habe gehört, sie hat den Drecksack geheiratet. Damon hat gemeint, ich könne das Re-Start-Progamm anstelle einer Bewährungszeit absolvieren. Ich habe ihm versprochen, nach Hause zurückzugehen und die Sache mit meiner Mom zu klären, aber das wird niemals passieren. Sie hat sich entschieden, lieber einem Lover als ihrem Sohn zu glauben.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Irgendwie gibt Lennys Story mir das Gefühl, als wäre der Mist, den ich durchgemacht habe, gar nichts.

»Du brauchst nichts zu sagen. Ich habe es dir nicht erzählt, damit du Mitleid mit mir hast.«

»Weiß Damon, was der Typ dir angetan hat?«

»Nee.«

»Du hättest es ihm erzählen sollen.«

»Tja, und du hättest deinen Eltern die Wahrheit über die Nacht erzählen sollen, in der du Maggie nicht mit dem Auto angefahren hast, aber du hattest nicht den Mumm dazu.«

Ich spüre einen reuevollen Stich, der mich zusammenzucken lässt. »Du hast recht«, räume ich ein. »Aber ich hatte versprochen, ich würde es für mich behalten.«

»Tja, und ich habe dem Perversen versprochen, dass ich meiner Mom nie sagen würde, was er mit mir gemacht hat, aber ich habe dieses Versprechen nicht gehalten. Ich habe keine Wahl mehr, Caleb. Ich kann nicht nach Hause gehen. Bei dir wäre es was anderes.«

»Was willst du damit sagen?«

Lenny setzt sich auf. »Ich will damit sagen, dass dir Möglichkeiten offen stehen, die ich nicht habe. Mensch, nur weil deine Mom tablettenabhängig ist und von dir verlangt, dass du den perfekten Sohn mimst, und dein Dad ein Fußabtreter ist, musst du sie noch lange nicht aufgeben.« Lenny wendet mir erneut den Rücken zu. »Wenn ich du wäre …«

»Tja, du bist aber nicht ich«, falle ich ihm barsch ins Wort.

Ich stehe auf und marschiere über den Campingplatz, wütend auf mich selbst und auf Lenny und auf Leah und auf die Welt im Allgemeinen. Ich bin froh, dass die meisten Leute schlafen und es bis auf die knisternden Lagerfeuer und das leise Geflüster einiger Camper ruhig ist.

Ich umrunde den Campingplatz fünf Mal und denke die ganze Zeit über das nach, was Lenny gesagt hat. Unentschlossenheit ersetzt meine Wut. Während ich immer schneller laufe, schießen verrückte Gedanken durch meinen Kopf. Schon bald jogge ich. Je schneller ich renne, desto fieberhafter werden meine Überlegungen darüber, was war und was sein könnte. Nein, ich kann nicht, sage ich mir. Aber was wäre, wenn?

Ich kehre zu meinem kleinen Stück gepachteten Land zurück und sehe Lenny dort ganz allein liegen, wie er auf dem Boden schläft. Es ist, als betrachte ich mich selbst aus weiter Ferne, und es ist armselig. Ich bin armselig. Ich werde von Reue überschwemmt, die eng mit der Angst verknüpft ist, von den Menschen zurückgewiesen zu werden, die mir etwas bedeuten.

Ich will nicht allein sein. Ich will nicht, dass meine Familie glaubt, ich hätte sie aufgegeben. Ich will außerdem nicht, dass Maggie glaubt, ich hätte uns aufgegeben. Mein Mund wird trocken, und mein Herz rast, als mir klar wird, was ich tun werde.

Ich gehe zurück nach Paradise.

Ich gehe nach Hause.






	


 

24    Maggie

»Mom, es war keine große Sache.«

»Wie kannst du so etwas sagen, Maggie? Es ist eine Riesensache.«

Ich sitze seit zwanzig Minuten an unserem Küchentisch, ohne etwas von dem Mittagessen zu essen, das vor mir steht, weil ich zu beschäftigt bin, mir von meiner Mutter einen Vortrag über die Gefahren halten zu lassen, die die Re-Start-Fahrt mit Caleb beinhaltet hat. Gestern Abend hat sie kaum mit mir geredet. Jetzt hält sie mir eine Standpauke.

»Ich bin entsetzt, dass der Programmkoordinator das zugelassen hat.«

»Mom …«

»Er hätte dir wehtun können.«

»Mom …«

»Wenn du glaubst, der Caleb Becker, den du auf der Fahrt erlebt hast, sei derselbe Junge, der Tür an Tür mit uns gewohnt hat, als du aufgewachsen bist, liegst du falsch.«

»Mom …«

»Wie soll ich darauf vertrauen können, dass du die richtigen Entscheidungen triffst, wenn du über viertausend Meilen weit weg in Spanien bist? Wenn du denkst, es sei okay, mit diesem Jungen durch den mittleren Westen zu reisen, welche anderen verantwortungslosen Entscheidungen wirst du dann noch treffen?« Sie nimmt ihre Gabel und piekst damit in die Hühnchenbrust auf ihrem Teller. »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, er sei für immer fort, als er verschwunden ist.«

»Er ist für immer fort, Mom«, entgegne ich. »Er hat nicht geglaubt, dass er hier in Paradise willkommen sein würde, und ich habe ihm gesagt, da läge er falsch. Ich habe ihm gesagt, die Leute würden ihm eine Chance geben und ihn nicht verurteilen.« Ich nehme die Serviette von meinem Schoß und lege sie auf den Tisch. »Anscheinend lag ich da falsch.«

»Wieso bist du plötzlich so rebellisch?«, fragt sie, als ich aufstehe und mir meine Handtasche schnappe.

Ich seufze. »Das bin ich nicht, Mom. Ich bin genervt. Ich liebe dich, aber manchmal musst du mir einfach vertrauen.«

»Das kann ich nicht. Nicht, wenn es um Caleb Becker geht. Seine Familie kämpft noch immer darum, sich von den Schmerzen und dem Leid zu erholen, das er über uns alle gebracht hat. Du bist diejenige, die durch seine rücksichtslose Dummheit körperlich verletzt wurde. Wie kannst du ihn da in Schutz nehmen? Weil er ein gut aussehender Junge ist? Da draußen gibt es jede Menge von der Sorte, Schatz. Vertrau mir.«

Ich kann mir das nicht länger anhören.

»Ich bin eine Weile weg«, sage ich, als ich die Küche verlasse. Ich drehe mich noch einmal um, ehe ich gehe, und sage: »Ich hab dich sehr lieb, Mom. Das weißt du, oder?«

»Das weiß ich. Ich dich auch.«

»Dann vertrau mir. Ich setze mich nicht für Caleb ein, weil er gut aussieht. Ich setze mich für ihn ein, weil er all die schlimmen Dinge, die ihm zugestoßen sind, nicht verdient hat.« Ich hebe eine Hand, als ich das Gefühl habe, sie möchte mich unterbrechen. »Er hat einen Fehler gemacht. Wir machen alle Fehler, Mom. Verdienen wir nicht alle eine zweite Chance?«

Ich mache mich in dem Cadillac, den Mrs Reynolds mir in ihrem Testament hinterlassen hat, auf den Weg zu ihrem Haus. Ich vermisse sie ganz schrecklich. Sie war die Person, die mich gedrängt hat, Caleb zu vergeben, und sie hatte recht damit. Zuerst wollte ich es nicht. Als er aus dem Gefängnis kam, reichte ein Blick auf ihn, und mein Puls raste und mein Körper zitterte vor Beklemmung.

Aber dann redeten wir. Sehr viel. Bevor ich erkannte, dass er nicht derjenige gewesen war, der mich angefahren hatte, vergab ich ihm. Und verliebte mich in ihn.

Ich halte vor dem Haus, in der Annahme, dass es immer noch leer steht. Lou, Mrs Reynolds’ Sohn, der gleichzeitig Moms Lebensgefährte ist, sprengt den Rasen im Vorgarten. Er hat ein Zu-verkaufen-Schild vor dem Haus aufgestellt.

Als er mich am Straßenrand halten sieht, lächelt er. »Hallo, Maggie«, sagt er. »Was führt dich in diesen Teil der Stadt?«

»Ich wollte nur nach den Narzissen im Garten sehen«, informiere ich ihn.

»Einige blühen noch. Ich versuche jetzt seit zwei Monaten ohne Glück, dieses Haus zu verkaufen. Der Markt hier draußen ist tot, also wird es mir wahrscheinlich in nächster Zeit nicht gelingen, es abzustoßen.« Er seufzt. Ich weiß, er ist in diesem Haus aufgewachsen und hängt daran. Seine Mom, Mrs Reynolds, ist gestorben, aber ihr Geist ist hier immer noch spürbar. »Wo ist deine Mutter?«, fragt er.

»Zu Hause.« Ich nehme an, ich sollte ihm von dem Drama bei uns erzählen. »Sie ist wütend geworden, weil ich ihr nicht erzählt habe, dass Caleb bei der Re-Start-Fahrt dabei war.«

»Sie hat mich vor ein paar Stunden angerufen«, erzählt er mir. »Möchtest du darüber reden?«

»Schätze schon.« Wir gehen Seite an Seite in den Garten. Mein Dad ist nie irgendwohin mit mir gegangen. Er war zu beschäftigt, auswärts zu arbeiten oder Fernsehen zu gucken. Er hatte kein Interesse an mir oder meiner Mom. Früher habe ich darum gebetet, dass er wiederkommen würde. Das letzte Mal, dass wir miteinander telefoniert haben, ist Monate her. Er sagte, er würde zu meiner Highschoolabschlussfeier kommen, aber das ist er nicht.

Ich habe am Abschlusstag nicht einmal einen Glückwunschanruf von ihm bekommen.

Ich höre auf, über meinen Vater nachzudenken, als mir die Blumenbeete im Garten ins Auge fallen. Es überrascht mich zu sehen, wie gut die Narzissen noch immer gedeihen. Das sonnige, leuchtende Gelb hebt sofort meine Laune. Es ist atemberaubend.

Wenn Mrs Reynolds noch am Leben wäre, wäre sie begeistert. Sie hat mir genaue Anweisungen gegeben, wie ich jede Zwiebel zu pflanzen hatte, obwohl sie wusste, dass sie sterben und niemals sehen würde, was aus ihnen wird. Wenn sie doch miterleben könnte, mit was für einer Strahlkraft und, erstaunlicherweise, was für einem Stolz sich die Blumen präsentieren. Jede Sorte scheint eine ganz eigene Haltung zu haben.

Ich wünschte, Caleb könnte sie sehen. Er hat den Pavillon gebaut, während ich die Narzissenzwiebeln pflanzte. Wir haben beide bis zum Umfallen gearbeitet, um Mrs Reynolds zufriedenzustellen.

»Meine Mutter ist wütend, dass ich das Programm nicht verlassen habe, als ich herausfand, dass Caleb mit von der Partie war«, erzähle ich Lou.

»Du musst zugeben, sie hat gute Gründe, ihm zu misstrauen.«

»Das verstehe ich, aber …« Ich weiß nicht, wie viel ich ihm erzählen kann. Wenn er erfährt, dass Caleb mich nicht angefahren hat, wird er es Mom sagen müssen. Wenn sie es erfährt, wird sie versuchen herauszufinden, wer mich tatsächlich angefahren hat. Und der Teufelskreis würde von Neuem beginnen.

Ich möchte nicht, dass das geschieht. Da Caleb nicht nach Paradise zurückkommen wird, ist es das Chaos nicht wert, das dann ausbrechen würde.

»Es ist ja nicht so, als würde er nach Paradise zurückkommen. Das wird er nicht.«

Lou setzt sich in einen der Schaukelstühle, in denen seine Mutter immer saß. »Wie geht es dir damit?«

»Ich weiß es nicht.« Ich sehe Lou dabei zu, wie er vor und zurück schaukelt. Er erinnert mich an seine Mom. »Wir sind uns auf der Fahrt nähergekommen. Es war schön.«

»Sollte ich fragen, wie nahe?«

»Besser nicht.«

Ich setze mich in den Schaukelstuhl neben seinen. Wir schaukeln eine Weile, ohne zu reden. Die frische Sommerluft ist warm, obwohl die Sonne bereits flacher über den Himmel wandert.

Lou kichert. »Also, meine Mutter würde uns jetzt gehörig die Meinung sagen. Sie würde uns als Faulpelze beschimpfen und uns Aufgaben zuteilen und wäre erst zufrieden, wenn wir uns den Hintern aufreißen würden und der Schweiß in Strömen flösse.«

»Ich habe sie geliebt«, sage ich zu ihm. Ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken, dass ich sie verloren habe, sonst würde ich zusammenbrechen und weinen. Mrs Reynolds war eine starke Frau und würde nicht wollen, dass ich um sie weine. »Selbst wenn sie mich gezwungen hat, mir den Hintern aufzureißen, habe ich das zu schätzen gewusst. Sie war der erste Mensch, der mich nicht behandelt hat, als hätte ich eine Behinderung, nachdem ich aus dem Krankenhaus gekommen bin.«

»Sie hat dich ebenfalls geliebt. Und ich denke mir, sie mochte Caleb.« Er deutet auf den Pavillon, den Caleb ganz allein gebaut hat. Er war verpflichtet worden, hier zu arbeiten, um seine Sozialstunden abzuleisten. »Meine Mutter hat immer gesagt, ich solle nicht nachtragend sein. Sie hat gemeint, es würde einem das Leben ruinieren.«

»Ich wünschte, Mom würde auch so empfinden.«

»Möchtest du, dass ich mit ihr rede?«, fragt er. »Vielleicht kann ich die Wogen etwas glätten.«

Ich sehe den Mann an, der nicht nur der Boss meiner Mutter und der Besitzer von Auntie Mae’s Diner ist, sondern auch der einzige Mann, der es geschafft hat, dass meine Mom wieder lächelt.

»Das wäre toll.«

»Deine Mutter ist eine herzensgute Frau. Sie möchte dich nur beschützen.«

»Ich weiß.« Ich wische einen unsichtbaren Fussel weg, als ich den Blick auf meine Jeans senke. Früher fand ich es blöd, dass Lou etwas mit meiner Mom hat. Aber jetzt kann ich nicht anders, als dankbar zu sein, dass es ihn in ihrem Leben gibt. Und in meinem. »Ich weiß nicht, ob ich dir das je gesagt habe, aber meine Mom ist wie ausgewechselt, seit sie mit dir zusammen ist. Sie braucht dich.«

Das zaubert ein Lächeln auf sein Gesicht. Er räuspert sich und sagt: »Ich wollte dich das schon eine ganze Weile fragen, aber ich habe es nicht geschafft, meinen Mut zusammenzunehmen, ehe du zu deiner Re-Start-Fahrt aufgebrochen bist. Und wo du nun schon mal da bist …«

Er räuspert sich erneut.

»Ich würde deine Mutter gerne bitten, meine Frau zu werden. Wärst du damit einverstanden, Maggie?«






	


 

25    Caleb

Ich gehe auf unser Haus zu, das größte in der ganzen Nachbarschaft. Maggies Haus gleich nebenan wirkt dagegen wie eine Zwergenbehausung.

Ich folge dem Pfad aus roten Backsteinen, den mein Vater und ich vor drei Jahren verlegt haben, bis zur Haustür. Das Haus kommt mir vertraut vor und doch … in mancherlei Hinsicht völlig fremd. Ich bemerke, wie die Farbe von der Holzverkleidung blättert. Eine der Dachrinnen hat sich gelöst und im Vorgarten wachsen keine Blumen. Meine Mom hat jeden Sommer welche gepflanzt. Sie hat gesagt, dadurch würde aus einem Haus erst ein Zuhause.

Sie hatte recht.

Ich hole tief Luft und konzentriere den Blick auf die Haustür.

Wie kommt man zurück nach Hause, nachdem man weggelaufen ist? Wenn ich die Tür aufmache und einfach hineinspaziere wie früher, werden sie mich für einen Eindringling halten. Einen Fremden.

Werden sie mich wie einen Fremden behandeln, sobald sie einen Blick auf mich geworfen haben?

Ich gucke zur Straße zurück und frage mich, ob ich den Rückzug antreten und das mit dem Nachhausekommen vergessen sollte. Ich müsste einfach nur den gleichen Weg zurückgehen und wieder verschwinden. Niemand würde es je erfahren, und es wäre einfacher, als sich mit dem Drama auseinanderzusetzen, das mir bevorsteht. Aber zu verschwinden wäre feige.

Ich bin kein Feigling.

Jedenfalls nicht mehr.

Ich nehme den Matchbeutel von der Schulter und drücke auf die Klingel. Mein Puls schlägt eine Million Mal die Sekunde, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Verschiedene Szenarien, wie meine Eltern und meine Schwester reagieren könnten, schießen mir durch den Kopf.

Ich höre Schritte. Ist es meine Mom, mein Dad oder Leah? Ich habe keine Zeit, lange darüber nachzugrübeln, weil die Tür aufgeht und meine Schwester vor mir steht.

Meine Zwillingsschwester.

Diejenige, für die ich ins Gefängnis gegangen bin. Sie hat immer noch schwarz gefärbte Haare, hellbraun an den Wurzeln, aber ihre Kleider sind nicht mehr so ausgeflippt wie damals, als ich ging. Anstatt Jeans, von denen Ketten baumeln, trägt sie ganz normale Jeans. Ihr T-Shirt ist schwarz, passend zu ihren Haaren.

Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, sah sie aus wie der Tod. Ihre Haare waren schwarz, ihre Fingernägel waren schwarz und ihre Stimmung passte zu ihren schwarzen Klamotten. Zuerst fand ich es unheimlich, dann hat es mich angepisst. Ich war derjenige, der im Gefängnis gewesen war, und sie hatte ein leichtes Leben zu Hause geführt. Wie konnte sie es wagen, zum Einsiedler zu werden und ihr Äußeres dermaßen zu verändern und zu leben wie ein Zombie? Sie hatte kein Recht …

Wenigstens sind ihre Fingernägel nicht mehr schwarz lackiert und sie trägt weder schwarzen Eyeliner noch Lippenstift. Das ist eine deutliche Verbesserung.

Mein Hals wird im selben Moment trocken, als ihre Augen sich mit Tränen füllen.

»Caleb«, sagt sie quiekend. »Du bist zurückgekommen.«

»Zumindest für eine Weile«, bringe ich heraus.

Als ich aus dem Knast nach Hause gekommen bin, hat Leah sich in meine Arme geworfen und mich fest an sich gedrückt. Nicht so dieses Mal. Sie wahrt definitiv ihren Abstand. Hält sie mich für einen Geist, oder glaubt sie, ich verschwände plötzlich wieder, wenn sie mich berührt?

»Maggie hat gesagt, sie würde dich drängen, nach Hause zu kommen, aber ich habe ihr nicht geglaubt.« Ihre Arme hängen steif herunter. »Ich kann nicht fassen, dass du hier bist.«

»Tja, glaub es mal lieber.« Ich verrenke mir den Hals, um zu sehen, ob noch jemand anders zu Hause ist. »Also, äh … kann ich reinkommen?«

Sie öffnet die Tür weiter und weicht zurück. »Ja«, sagt sie langsam. »Ähm, Dad ist nicht zu Hause.«

»Wo ist er?«, frage ich, als ich über die Schwelle trete.

Leah beginnt, nervös an einem Fingernagel zu kauen. »Er ist Mom besuchen gefahren.«

»Mom besuchen? Macht sie gerade einen Entzug?« Oh, verdammt. Vielleicht ist es schlimmer, als ich dachte.

»Schon eine Weile. Es ist nicht das erste Mal.«

Ich atme langsam aus. »Also gut.« Ich kann damit umgehen, aber … »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Zum Beispiel?«

»Ich weiß es nicht, Leah.« Meine Nerven sind zum Zerreißen angespannt und ich brauche Antworten. Wird sie mir die geben? »Kommt Dad einigermaßen klar? Wie lautet deine Story im Moment?« Mann, wieso habe ich das gesagt? Ich will mich nicht schon fünf Minuten, nachdem ich angekommen bin, mit ihr streiten. »Vergiss die letzte Frage.«

Leah öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schließt ihn dann aber wieder.

»Ich habe einen Freund eingeladen, bei uns zu pennen«, sage ich.

»Wen?«

»Sein Name ist Lenny. Falls ein Typ, der einen Haarschnitt braucht und ein grünes T-Shirt trägt, auf dem I’m your Daddy steht, an der Tür klingelt, kannst du davon ausgehen, dass er es ist.« Ich konnte Lenny nicht auf der Straße lassen. Wenn er sich mal nicht voll ins Zeug legt, ein Riesenarschloch zu sein, ist er gar nicht so abartig. Er hat sogar darauf bestanden, mir ein paar Stunden zu geben, die Bekanntschaft mit meiner Familie zu erneuern, ehe er dazustößt.

Ich schnappe mir meinen Beutel und steuere auf die Treppe zu.

»Wo gehst du hin?«, fragt Leah, unüberhörbare Panik in der Stimme.

»In mein Zimmer.«

»Warte!«, ruft Leah, aber da ist es schon zu spät.

Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer. Oder zu dem, was einmal mein Zimmer war. Es ist zu einem Büro umfunktioniert worden. Kein Bett, keine Vorhänge, kein Schrank voller Klamotten. Wow, sie haben sogar meine Pokale entsorgt. Nirgendwo ein Zeichen von mir.

In acht Monaten ist jeder Beweis meiner Existenz ausgelöscht worden.

In dem Moment wird mir klar: Hierher zurückzukommen war der größte Fehler meines Lebens.






	


 

26    Maggie

Meine Mutter heiratet. Na ja, sie wird heiraten, nachdem Lou irgendwann an diesem Wochenende um ihre Hand angehalten hat.

Ich nehme mir etwas Briefpapier und gehe rüber zum Paradise Park. Ich habe vor, einen Brief an Vanessa zu schreiben. Ich möchte nicht, dass sie denkt, ich hätte mein Versprechen vergessen.

Ich sitze an den Stamm des großen Baumes gelehnt, unter dem Caleb und ich uns das erste Mal geküsst haben. Hier fühle ich mich mit mir im Reinen und frage mich, ob es Caleb in Arizona, oder wo immer er auch sein mag, gut geht.

Ich schreibe über die Re-Start-Fahrt und erzähle Vanessa, wie Lou mich um Erlaubnis gebeten hat, meine Mom zu heiraten. Eigentlich wollte ich ihr nur ein paar Zeilen schreiben, aber am Ende wird daraus ein ganzer Roman. Ich berichte ihr von Caleb und Trish und Lenny … Als ich schließlich fertig bin, füllt mein Geschreibsel die Vorder-und Rückseite von drei Seiten.

Kaum dass ich wieder zu Hause bin, ruft Matt an. Er ist höllisch aufgeregt, seine Freundin bald wiederzusehen.

»Ich brauche dich als Puffer«, sagt Matt. »Becca hat sich einverstanden erklärt, morgen mit mir auszugehen. Ich brauche dich dabei.«

»Ich werde nicht das fünfte Rad am Wagen sein, Matt.« Das ist das Letzte, was ich möchte.

»Seit dem Unfall war die Beziehung mit Becca schwierig. Ich weiß, ihr zwei werdet euch verstehen. Komm schon, Maggie. Du musst mir helfen, das Eis zu brechen. Bitte, bitte. Ich weiß, du fliegst erst in ein paar Wochen nach Spanien. Was treibst du sonst, außer Caleb hinterherzutrauern?«

»Ich trauere ihm nicht hinterher.«

Er lacht. »Okay, was hast du unternommen, seit du wieder zu Hause bist?«

»Ich habe meine Tasche ausgepackt.«

»Und? Du bist seit fast einer Woche zu Hause.«

»Und ich habe mir Mrs Reynolds’ Narzissen angesehen.«

»Klingt, als hättest du verdammt viel Spaß. Und?«

»Und ich habe gerade einen Brief geschrieben.«

Matt lacht wieder. »Ja, ich sehe schon, du führst ein aufregendes Leben. Es überrascht mich, dass du überhaupt Zeit findest, mit mir zu telefonieren.«

Na schön, vielleicht hat Matt ja recht. Ich sollte morgen mit ihm und Becca ausgehen und mir beweisen, dass ich nicht in der Vergangenheit lebe.

»Also gut«, sage ich zu Matt. »Aber wen soll ich bitten, mich zu begleiten?«

»Ich habe da eine Idee.«

»Oh nein. Ich spüre, wie sich Kopfschmerzen ankündigen.«

»Riskier mal was«, sagt Matt, der jetzt total aufgekratzt ist. »Ich besorge dir ein Date. Gib mir einfach deine Adresse und sei morgen um sechs fertig.«

Nachdem ich aufgelegt habe, gehe ich in mein Zimmer. Auf dem Bett liegt eine Nachricht für mich. Sie ist von Mom und besagt, Dad habe angerufen und wolle mit mir reden.

Ich zerknülle das Stück Papier, pfeffere es in den Abfall, setze mich auf mein Bett und starre den Mülleimer an. Was gibt es so Wichtiges, worüber er auf einmal mit mir reden will?

Wenn ich ihn früher angerufen habe, musste ich ihn praktisch um fünf Minuten seiner Zeit anbetteln. Ich habe ihn angefleht, nach Hause zu kommen, aber er hat gesagt, er hätte ein neues Leben angefangen. Warum sollte ich ihm jetzt auch nur die Uhrzeit nennen? Er hat es nicht verdient.

Falls er vorhat, mir zu erzählen, seine neue Frau sei schwanger, erwartet er dann, dass ich vor Freude auf und ab hüpfe? Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich ihm seine neue Frau und sein neues Leben ohne mich missgönne? Er hat mich nicht ein Mal nach Texas zu sich eingeladen. Er hat mich und meine Mom im selben Atemzug abserviert.

Aber was ist, wenn er krank ist? Was ist, wenn er kein Kind bekommt, sondern Krebs hat oder eine andere unheilbare Krankheit? Ich hasse meinen Dad, aber ich liebe ihn immer noch. Das ergibt keinen Sinn, ich weiß, aber andererseits ergibt in letzter Zeit nichts in meinem Leben Sinn.

Ich komme mir vor wie eine Heuchlerin, meiner Mom vorgeworfen zu haben, Caleb keine zweite Chance zu geben, während ich gleichzeitig nicht bereit bin, meinem Vater eine weitere einzuräumen.

Ich nehme das Telefon und wähle die Nummer meines Vaters. Bei jedem Klingeln stockt mir der Atem.

»Engelchen, bist du das?«

Ich fühle mich wie betäubt, als ich seine Stimme höre. Ich bin nicht aufgeregt, nicht wütend, nicht in ängstlicher Erwartung. Nur wie betäubt. »Ja, ich bin’s. Mom hat gemeint, du hättest angerufen.«

Ich warte auf die große Neuigkeit, die er mir zu erzählen hat.

»Ich versuche seit Wochen, dich zu erreichen. Ich habe Neuigkeiten«, sagt er, dann legt er eine Pause ein.

Ich wappne mich. Hier kommt’s …

»Ich lasse mich scheiden«, stößt er hervor.

Wow, damit hätte ich nicht gerechnet. »Tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Manchmal klappt es und manchmal eben nicht. Möchtest du wissen, was das Beste daran ist?«

Ich bin wie vor den Kopf geschlagen von seiner lässigen Art. »Das Beste daran?«, wiederhole ich.

»Ich ziehe wieder bei deiner Mutter und dir ein.«

Was?

Nein.

Das ist ein Irrtum.

Ich muss ihn falsch verstanden haben. »Du ziehst wieder hierher? In unser Haus?«

»Ich wusste, du würdest dich freuen.«

»Weiß Mom Bescheid?«

Er lacht nervös auf. »Natürlich weiß sie Bescheid, sei nicht albern. Sind das nicht großartige Neuigkeiten, Maggie? Wir werden wieder eine Familie sein.«

»Ja«, sage ich völlig emotionslos. Ich bin perplex und habe das Gefühl, meine gesamte Welt sei gerade aus den Angeln geflogen. »Das ist, äh … großartig.«

»Ich komme am Donnerstag mit dem Flieger und die Umzugsleute am Freitag, um meine Sachen wieder ins Haus zu schaffen. Ich muss jetzt packen und alles hier zu einem Abschluss bringen, ich sehe dich dann nächste Woche. Tschüss, Engelchen.«

Wie üblich hängt er auf, bevor ich sein Tschüss erwidern kann.

Ich warte wie auf glühenden Kohlen darauf, dass Mom nach Hause kommt. Noch ehe sie ihre Kellnerinnenuniform ausziehen kann, stelle ich sie im Flur zur Rede.

»Wieso lässt du Dad wieder hier wohnen?«

»Du hast ihn angerufen«, sagt sie, das Offensichtliche feststellend. Sie nimmt langsam ihre Schürze ab und legt sie sich über den Arm. »Weil er sich scheiden lässt und es noch einmal versuchen möchte.«

»Also lässt du ihn? Er hat uns verlassen, Mom. Er hat uns verlassen und nicht zurückgeschaut.«

»Er schaut jetzt zurück.«

Ich möchte meinem Dad eine zweite Chance geben, aber dann wird mir bewusst, dass er viele Chancen hatte zurückzukommen und sie nicht genutzt hat. Ich habe das trügerische Gefühl, er wird nur so lange bleiben, bis ihm etwas Besseres über den Weg läuft.

»Was ist mit Lou?«

Sie beginnt, die Treppe hochzusteigen. »Lou ist großartig, aber er ist nicht dein Vater. Du hast immer gesagt, du möchtest, dass wir wieder eine Familie sind, Maggie. Dein Vater ist der Mann, den ich geheiratet habe.«

»Er ist der Mann, der sich von dir hat scheiden lassen. Und dich ersetzt hat.«

Sie dreht sich um und droht mir mit dem Finger. »Behandle mich nicht so respektlos. Dein Vater hat einen Fehler begangen. Er möchte ihn wiedergutmachen.«

Meine Augen schwimmen vor Tränen. »Lou ist mehr wie ein Vater für mich gewesen als mein eigen Fleisch und Blut. Er macht dich glücklich. Er macht uns glücklich. Ich verstehe dich nicht, Mom. Es ergibt einfach keinen Sinn.«

Sie hält inne, als sie die oberste Treppenstufe erreicht. »Ich habe heute mit Lou Schluss gemacht. Ich habe ihm gesagt, dein Vater käme zurück. Es ist aus.«

Das darf einfach nicht wahr sein. Gerade, als alles gut zu werden schien, geht plötzlich alles furchtbar schief. Ich schlage die Hände vors Gesicht und versuche, die Welt auszublenden. Aber hier geht es nicht um mich. Es geht um meine Mom.

Ich humple so schnell ich kann die Treppe hinauf und umarme sie fest. Meine Tränen beginnen zu fließen. »Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist, Mom.«

Sie erwidert die Umarmung und drückt mich an sich. Sie weint ebenfalls. »Ich möchte auch, dass du glücklich bist.«

Wir stehen da, weinen und halten einander eine gefühlte Ewigkeit. Wir sind zwei Frauen, die lange Zeit auf sich allein gestellt gekämpft haben. Als es an der Tür klingelt, fahren wir beide zusammen.

Mom wischt sich mit dem Rock ihrer Uniform über die Augen und geht die Treppe zurück nach unten, um die Tür zu öffnen.

»Lou!«, sagt sie überrascht.

Lou hält einen großen Strauß roter Rosen in der einen Hand und eine Ringschachtel in der anderen. Er kniet auf der Veranda, und ich sehe, dass seine Augen blutunterlaufen und geschwollen sind, so als hätte er geweint.

»Heirate mich, Linda.« Er öffnet die Schachtel und nimmt die Hand meiner Mutter sanft in seine. »Bitte sag mir, dass ich nicht zu spät komme.«






	


 

27    Caleb

Leah, Lenny und ich sitzen im Wohnzimmer meiner Eltern und warten darauf, dass mein Vater nach Hause kommt. Leah hat die Hände sauber in ihrem Schoß gefaltet und Lenny mustert sie mit hochgezogener Augenbraue. Ehe wir hierhergekommen sind, habe ich ihn endlos gedrillt und mir sein Ehrenwort geben lassen, dass er den Unfall oder die Tatsache, dass er weiß, dass ich nicht derjenige war, der Maggie angefahren hat, nicht erwähnen wird.

»Also Leah«, sagt Lenny, während er Leah quer durch den Raum weiter mit hochgezogener Augenbraue mustert, »hast du einen Freund?«

Ich schlage Lenny mit dem Handrücken gegen die Brust. »Was soll das?«

Er sieht mich an, als wäre ich der Verrückte. »Ich treibe Konversation, Caleb. Jemand hier muss schließlich das unbehagliche Schweigen füllen. Ihr zwei macht einen lausigen Job, was das angeht.«

»Du musst das Schweigen nicht mit Bullshit füllen«, entgegne ich.

Lenny verdreht die Augen. »Okay, Mr Miesepeter.«

»Hat dir schon mal jemand geraten, nur dann zu reden, wenn du etwas …«

»Nein«, unterbricht Leah mich, die Stimme beinah zu einem Flüstern gesenkt.

Lenny und ich sehen beide meine Schwester an.

Sie richtet den Blick auf den Teppich. »Ich meine, nein, ich habe keinen Freund.«

Lenny beugt sich vor. »Warum nicht?«

Sie zuckt mit den Achseln.

»Vielleicht würde es helfen, wenn du öfter lächelst.«

Was ist das? Lennys Selbsthilfeshow? »Ernsthaft, Mann, halt verdammt noch mal die Fresse. Was weißt du denn schon über Mädchen? Du bist in Trish verknallt, und alles, was du fertigbringst, ist, sie anzupissen und in den See zu schmeißen. Du hast doch nicht die geringste Ahnung von Mädchen.«

»Aber du, ja?«, sagt Lenny lachend. Seine dämlichen langen Haare fallen ihm in die Augen und er wirft sie zurück. »Ich habe nur ein Wort für dich, Mr Miesepeter: Maggie.«

Als er Maggie erwähnt, sehen meine Schwester und ich uns an. Ich wette, wir denken gerade beide an die kleine Täuschung, die uns beiden das Leben versaut hat.

»Ich werde mir ein Wasser holen«, murmelt Leah, dann huscht sie davon.

Kaum, dass sie verschwunden ist, öffnet sich die Tür. Ich springe auf und stehe stocksteif da, als Dad zur Haustür hereinkommt. Er trägt einen Anzug, hat die Aktentasche in der Hand, die seit zehn Jahren in seinem Besitz ist, und genau denselben Schnurrbart wie die letzten zwanzig Jahre.

Als er mich sieht, wechselt seine Miene von ausdruckslos zu schockiert. Er bleibt wie angewurzelt stehen.

»Hallo, Dad«, gelingt es mir zu sagen.

»Caleb.«

Ich gehe auf ihn zu, ohne zu wissen, ob ich ihn umarmen soll oder ihm die Hand schütteln oder ihn auf den Rücken klopfen oder … gar nichts tun. Es ist traurig, wenn dein Vater zu einem vollkommen Fremden für dich geworden ist.

Ich bleibe vor ihm stehen. Er hält noch immer die Aktenmappe fest und starrt mich an. Was sage ich als Nächstes zu ihm?

Ich stoße hervor: »Ich weiß, ich hätte wahrscheinlich besser angerufen und dir gesagt, dass ich komme, aber …«

»Wir haben seit Monaten nichts von dir gehört, Caleb.«

»Ich weiß. Ich konnte nicht länger hierbleiben, Dad. Nicht so, wie die Dinge lagen.«

»Deine Mutter ist krank«, erzählt er mir. »Sie ist jetzt schon seit Monaten immer wieder im Krankenhaus.«

Er sagt es so, als hätte sie eine unheilbare Krankheit. Ich wette, zu sagen, sie sei krank, ist die Standardausrede, die er benutzt, um nicht erwähnen zu müssen, dass sie drogenabhängig ist und einen Entzug macht.

»Ich weiß.«

Ich weiche zurück, als mir bewusst wird, dass das hier kein freudiges Wiedersehen wird, bei dem mein Vater mich mit offenen Armen empfängt. Ich hätte darauf kommen können, dass es so sein würde, als ich entdeckt habe, dass sie mein Zimmer in ein Büro verwandelt haben. Alle Hinweise darauf, dass ich je existiert habe, sind von ihnen getilgt worden.

Er drückt die Aktentasche an seine Brust, beinah als wolle er eine Barriere zwischen uns schaffen. »Wir wussten die ganze Zeit nicht, ob du tot oder lebendig bist. Deine Mutter musste sich eine Geschichte ausdenken.«

Das dürfte mich eigentlich nicht überraschen. Meine Mutter ist die Königin im Geschichtenerfinden. Geschichten, die unsere Familie gut dastehen lassen. »Was hat sie erzählt?«

»Sie hat erzählt, du wärst auf einer exklusiven Privatschule in Connecticut.«

Ein herzhaftes, schnaubendes Lachen dringt von der Couch. Um genau zu sein, dringt es aus Lennys Mund, der auf der Couch sitzt.

»Wer ist das?«, fragt Dad.

»Lenny.«

Lenny springt vom Sofa und begräbt meinen Vater in einer gewaltigen Umarmung. Dad macht total überrascht einen Ausfallschritt nach hinten, doch es gelingt ihm, das Gleichgewicht zu behalten. Ich wette, insgeheim dankt er seinem Highschool-Footballtrainer für die Gleichgewichtsdrills, die er über sich ergehen lassen musste.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Dad«, sagt Lenny. »Oder sollte ich Sie Dr. Becker nennen? Oder Dr. B. oder einfach Doc?«

Ich ziehe Lenny von Dad weg. »Lenny ist eine Art Freund von mir«, erkläre ich meinem Vater. »Eher so was wie ein Hanswurst.«

Ich nehme an, das ist besser, als meinem Vater zu erklären, dass Lenny ein Straftäter ist, der sich für witzig hält und keinen Filter kennt, wenn es um sein Mundwerk geht.

Dad stellt seine Aktentasche in die Garderobe im Flur und sagt zu Lenny: »Du kannst Dennis zu mir sagen.«

»Cool. Gib mir High Five, Dennis.« Lenny reckt die Hand in die Luft und wartet darauf, dass mein Vater einschlägt.

Was der nicht macht. Ich bin nicht sicher, ob er schon mal jemandem High Five gegeben hat. Es ist nicht so, als wäre Dad beschränkt oder altmodisch. Er ist nur … spießig. Er weicht nicht von der Norm ab, weil er sein Leben schön geordnet mag.

Dass ich zu Hause bin, bringt sein geordnetes Leben durcheinander.

Ich bin überzeugt, es ist die Hölle für ihn, dass meine Mom in der Entzugsklinik ist. Er weiß wahrscheinlich nicht, wie er damit umgehen soll, denn für die harte Realität des Lebens gibt es kein Buch mit goldenen Regeln oder einen Spielplan, an den man sich halten kann.

»Seid ihr Jungs, ähm, eine Weile in der Stadt?«, fragt Dad mich. »Oder seid ihr bloß auf der Durchreise?«

Das ist eine Frage, die man einem Bekannten stellt, nicht dem eigenen Sohn.

Leah lehnt an der Treppe und wartet gespannt auf meine Antwort.

Ich bin versucht zu behaupten, ich sei nur auf der Durchreise. Es wäre einfacher, als die Wahrheit zu sagen; dass Lennys Geschichte der Auslöser war zu erkennen, dass ich zurückkommen und mich mit meiner Familie aussöhnen muss.

»Ich hatte daran gedacht, ein paar Wochen zu bleiben«, murmle ich.

»In einem Hotel oder …« Dads Stimme stockt.

»Ich hatte gehofft, hier wohnen zu können, Dad.«

Lenny legt sein Kinn auf meine Schulter. »Ich auch, Dennis.«

Mein Dad kratzt sich am Kopf. »Äh … ich nehme mal an … äh, wir haben kein Bett frei. Wir haben ein Büro aus deinem Zimmer gemacht.«

»Ich werde auf dem Sofa schlafen«, eröffne ich ihm. In meinem eigenen Zuhause um eine Bleibe betteln zu müssen, ist schwer zu schlucken.

»Ich werde auf dem Boden schlafen«, schaltet sich Lenny ein, der offenbar kein Problem damit hat, zu betteln. »Es sei denn, Sie wollen, dass ich mit Leah in einem Bett schlafe.« Lenny hebt abwehrend die Hände, als unsere Köpfe bei dieser Bemerkung synchron hochfahren. »Nur ein Scherz.«

Meine Schwester tritt vor und sagt: »Ich hole ein paar Laken und Decken aus dem Schrank im Flur.«

»Einverstanden«, sagt Dad. »Aber ihr Jungs achtet besser darauf, alles sauber zu halten. Meine Frau hasst Unordnung im Haus.«

»Verstanden«, erwidere ich und frage mich gleichzeitig, ob ich ihn daran erinnern muss, dass seine Frau meine Mutter ist. Und dass sie sich in der Entzugsklinik befindet und nicht hier.

Als Lenny in die Hände klatscht, bewirkt das laute Geräusch, dass wir uns alle ihm zuwenden. »Jetzt da das geklärt ist, was gibt es zum Abendessen?«

»Vielleicht sollten wir Pizza bestellen«, sagt Dad auf dem Weg zur Treppe. Er wechselt nach der Arbeit immer in Jeans und T-Shirt. Es ist sein Ritual.

Als meine Schwester und mein Vater außer Hörweite sind, atme ich geräuschvoll aus.

Ich bin zu Hause.

Es fühlt sich jedoch nicht wie mein Zuhause an. Ich frage mich, ob ich begeisterter empfangen werden würde, wenn ich vor Maggies Haustür aufkreuzte. Aber ich will mir nichts vormachen, ihre Mutter würde mich hochkant rausschmeißen oder die Polizei rufen oder mich zurück ins Gefängnis werfen lassen.

»Dein Vater ist ein komischer Kauz«, sagt Lenny. »Aber ich mag ihn.«

Während des Abendessens, als Lenny kurz die Toilette aufsucht, frage ich: »Kann ich Mom besuchen gehen?«

Mein Vater legt sich ein Stück Pizza auf den Teller. »Ich denke nicht, Caleb.«

»Warum nicht?«

»Weil sie noch nicht stabil ist. Ich bin nicht sicher, ob sie damit klarkäme.«

»Ich bin ihr Sohn«, sage ich gepresst.

»Nachdem du gegangen bist, hat sie gesagt, du wärst für sie gestorben.«

Ich sehe meine Schwester Bestätigung suchend an, aber sie hält den Blick auf ihren Teller gesenkt. Wut schießt durch meine Adern. »Leah!«

Sie hebt den Kopf. »Was?«

Was? Das ist alles, was sie dazu zu sagen hat?

Ich stehe auf, mein Stuhl schrammt über den Boden. »Vielen Dank, Leah«, stoße ich hervor. »Vielen Dank für gar nichts.«






	


 

28    Maggie

Nachdem ich mich für mein Doppeldate zurechtgemacht habe, werfe ich einen Blick in das Zimmer meiner Mutter. Sie sitzt auf dem Bett, den Blick starr auf die geöffnete Schachtel gerichtet, in der immer noch der Ring steckt, den Lou ihr geschenkt hat. Sie hat nicht Ja gesagt, als er gestern Abend kam und um ihre Hand angehalten hat, aber sie hat auch nicht Nein gesagt.

Sie hat gesagt, sie bräuchte Zeit, um darüber nachzudenken.

Sie denkt ohne Zweifel darüber nach.

»Hast du Dad von Lou erzählt?«, frage ich sie.

»Ich habe ihn heute angerufen«, sagt sie, und ihre Stimme klingt traurig und nachdenklich.

»Und?«

»Und … ich weiß nicht«, sagt sie und zuckt mit den Schultern. »Ich bin durcheinander. Ich dachte, ich wüsste, was ich wollte, aber nach Lous Antrag gestern Abend sind mir Zweifel gekommen, und jetzt … jetzt bin ich nur noch durcheinander.«

Ich setze mich neben sie auf das Bett und lächle. Sie streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzt. »Ich habe so lange gedacht, wenn dein Dad zu uns zurückkäme, würde das unser Leben wieder in Ordnung bringen.«

»Ich weiß. Ich auch. Bis Lou aufgetaucht ist.«

»Aber er ist nicht dein Dad. Ich habe mich in deinen Vater zuerst verliebt, und ich weiß nicht, ob ich Lou ebenso viel von mir geben kann, wie ich deinem Vater gegeben habe.«

»Er liebt dich, Mum.«

»Ich weiß. Aber ist das auch genug?«

»Diese Entscheidung bleibt dir überlassen. Ich werde dich unterstützen, egal welche Wahl du triffst.«

»Ich habe nur gedacht … nun, vergiss es. Zerbrich dir nicht den Kopf – hab Spaß heute Abend. Ich freue mich, dass du ausgehst.«

»Ich mich auch.« Ich hatte mich nicht auf den heutigen Abend gefreut, aber als ich dann duschte und mich fertig machte, war ich doch ein wenig kribbelig. Also nicht wegen des mysteriösen Dates, sondern weil ich das tat, was ich angekündigt hatte: ein neues Kapitel in meinem Leben aufschlagen.

Manchmal kostet es große Anstrengung, ein neues Kapitel aufzuschlagen.

Manchmal ist es schwerer, als es aussieht, ein neues Kapitel aufzuschlagen.

Auszugehen ist der erste Schritt, den Maggie Armstrong in ihrem neuen Leben wagt. Okay, ich hinke, aber das heißt nicht, dass mein gesellschaftliches Leben oder mein Liebesleben tot sein muss.

Ich hole tief Luft und sage mir selbst, es ist, wie es ist. Ich kann die Uhr nicht zurückdrehen und den Unfall ungeschehen machen. Er ist passiert. Ich bin jetzt so, wie ich bin, kommt damit klar oder zieht Leine.

Aber als ich auf die Uhr sehe und bemerke, dass es Viertel vor sechs ist, kommen mir Zweifel. Ich weiß nicht, ob ich bereit für ein neues Kapitel in meinem Leben bin. Ich kann mir nicht vorstellen, jemand anderen als Caleb zu küssen. Ich weiß, das ist albern, aber im Moment entspricht es der Wahrheit.

Um fünf nach sechs, als ich vor Nervosität und Aufregung die Nägel bis aufs Bett herunterkauen könnte, läutet es an der Tür.

Ich zwinge mich zu lächeln und öffne die Haustür. Vor mir stehen Matt, ein Mädchen mit kurzen, zu einem Igel frisierten Haaren, und …

»Nicht möglich!«, sage ich mit einem Grinsen.

Mein Physiotherapeut, Robert, öffnet die Arme weit. »Du hast doch nicht geglaubt, ich ließe dich nach Spanien abhauen, ohne mich von dir zu verabschieden, oder?«

Ich sehe Matt mit schmalen Augen an. »Hattest du das die ganze Zeit über geplant?«, frage ich ihn, während Robert mich brüderlich umarmt.

»Ja. Erschieß mich ruhig, weil ich dich überraschen wollte. Becca, das ist Maggie. Maggie, Becca.« Während ich Matts Freundin begrüße, stupst Matt Robert an. »Maggie hat sogar Make-up für dich aufgelegt. Ich habe sie noch nie geschminkt gesehen.«

Meine Mutter kommt in den Flur und tut so, als käme sie auf dem Weg nach oben zufällig an uns vorbei. Dabei hat sie den Zeitpunkt genau abgepasst, damit sie mein Date unter die Lupe nehmen kann.

»Robert?«, sagt sie verwirrt.

Robert, der ein modisches braunes Sportsakko zu seiner modischen Brille trägt, sagt: »Ich konnte Maggie nicht für ein ganzes Jahr ohne Abschiedsparty fortgehen lassen. Sie ist heute Abend mein Date.«

Meine Mom kennt Robert jetzt schon fast zwei Jahre, seit er nach meiner Operation ins Krankenhaus kam und mir als persönlicher Folterknecht zugeteilt wurde … ich meine natürlich Physiotherapeut. Ich habe mir immer vorgestellt, wie ich ihm die perfekt gegelten Haare ausreiße, wenn er mich nicht aufgeben wollte und ich mir verzweifelt wünschte, er würde es tun.

Bei vielen Terminen mit Robert habe ich geweint – wahrscheinlich bei den meisten. Ich habe es gehasst, wenn Robert von mir erwartet hat, dass ich bis an meine Grenzen gehe. Wenn ich dachte, ich könnte mein Bein unmöglich noch mehr beugen, hat Robert mich dazu gebracht, einen Schritt weiter zu gehen.

Während dieser Zeit habe ich ihn nicht wirklich geschätzt, das steht fest. Es dauerte eine Weile, bis wir Freunde wurden. Ich fand seine Frauengeschichten ziemlich unterhaltsam. Robert ist mit Leib und Seele Junggeselle und sagt, er würde sich niemals auf etwas Festes einlassen, denn er sei schnell gelangweilt, wenn es um Frauen geht. Er meint, genau wie er nicht jeden Tag Chinesisch essen könne, könnte er dasselbe Mädchen nicht mehrmals treffen, ohne Lust auf eine andere zu bekommen.

Ich habe ihm mal prophezeit, er würde als sehr einsamer Mann sterben, und sein gutes Aussehen würde eines Tages vergehen, aber er schien nicht besonders besorgt. Der Kerl hat viel zu viel Selbstvertrauen, aber ich würde ihn um nichts in der Welt anders haben wollen.

Nachdem meine Mutter Robert umarmt und Matt und Becca begrüßt hat, sagt sie: »Ihr jungen Leute bleibt so lange weg, wie ihr wollt. Habt einfach Spaß.«

Wir beschließen, in Dusty’s Sports Bar & Grill zu gehen. Sie servieren dort auch Essen, und solange man keinen Alkohol trinkt, lassen sie einen rein, selbst wenn man unter einundzwanzig ist. Robert ist schon vierundzwanzig, und er bestellt sich ein Bier, während wir Übrigen Cola ordern.

Es ist schön, dass mein erstes richtiges Date ein Nichtdate ist und ich mich nicht verrückt machen muss, ob meine Behinderung ein Problem darstellt oder nicht.

»Maggie, hast du die Dehnungsübungen gemacht, über die wir gesprochen haben, bevor du auf die Fahrt gegangen bist?«, fragt Robert.

Ich nehme eine Fritte aus dem Körbchen, das wir bestellt haben, und tauche sie in den Ketchup. »Darf ich lügen?«

Matt, Becca und ich lachen alle, als Robert den Kopf schüttelt. Es ist ein gutes Gefühl, auszugehen und mich von Caleb abzulenken. Ich habe den Eindruck, jede Minute, die mein Verstand nicht beschäftigt ist, schleicht er sich in meine Gedanken.

Wie jetzt. Während ich mich amüsiere – und zwar viel mehr, als ich erwartet hätte –, frage ich mich, ob Caleb seinen Arm um mich legen würde, so wie Matt seinen Arm um Becca gelegt hat, wenn wir miteinander ausgehen würden. Und die Art, wie sie ihn von unten her ansieht, erinnert mich an …

»Ich wette, dein Bein war steif«, sagt Robert.

Na schön. Zurück zum Hier und Jetzt. Hör auf, an Caleb zu denken.

Ich rolle mit den Augen. »Du bist nicht im Dienst. Denk daran, heute Abend bist du mein Date und nicht mein Therapeut.« Meine Finger malen Anführungszeichen in die Luft, als ich das Wort Date sage.

»Sie hat sich auf der Fahrt über Steifheit beklagt«, wirft Matt ein. Er hebt die Hände, als ich »Verräter« murmle. »Ich mein ja bloß.«

Robert schiebt seinen Stuhl zurück und sagt: »Gib mir dein Bein, Maggie.«

Ich pruste genervt und lege mein Bein auf sein Knie. »Dem geht es gut. Mir geht es gut.«

»Beuge es für mich.«

Ich gucke zu Becca und Matt auf der anderen Tischseite rüber, während ich das Bein beuge. »Lieber du als ich«, sagt Matt grinsend.

»Müssen alle Frauen, mit denen du ausgehst, eine Untersuchung über sich ergehen lassen?«, frage ich Robert, als er mein jeansbedecktes Bein in seine Hand nimmt und zusieht, wie ich es beuge.

»Nein«, er zwinkert mir zu. »Das ist das erste Mal für mich.«

Wenn es irgendein anderer Typ wäre, würde das Zwinkern billig wirken, aber ich wette, Robert hat es vor dem Spiegel geübt, bis es lässig aussah.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sage: »Ich falle nicht auf deinen Charme herein.«

»Echt? Warte, lass es mich noch mal versuchen.« Er zwinkert mir ein zweites Mal zu.

»Nö, funktioniert bei mir nicht. Abgesehen davon ist es echt unangebracht«, eröffne ich ihm. Ich mache Witze und er weiß es. Er hat mich in der Vergangenheit so gequält, dass ich finde, es ist nur fair von mir, den Gefallen zu erwidern. »Ich bin deine Patientin.«

»Nein, nicht mehr. Bist du nicht. Du hast die Physiotherapie abgebrochen. Du bist Freiwild.«

»Bäh, du bist viel zu alt.«

»Ich bin vierundzwanzig. Wie kann das zu alt sein?«

»Ich glaube, du hast schon ein paar graue Haare, Robert.«

Roberts Mund klappt weit auf und seine Hand fährt zu seinen perfekten Haaren. »Habe. Ich. Nicht.«

»Um, Maggie?«, sagt Matt, dann hustet er ein paar Mal. »Ich glaube, der Mann, den du wirklich willst, ist gerade zur Tür hereinspaziert.«






	


 

29    Caleb

Ich versuche, so zu tun, als sei es keine große Sache für mich, Maggie mit einem anderen zu sehen. Ich wollte sie schon die ganze Zeit anrufen, seit ich wieder da bin. Ich hätte sie anrufen sollen. Das habe ich nicht und jetzt zieht sie mit einem Typen um die Häuser. Sie hat ihr Bein über sein Knie ausgestreckt, ihre Wade ruht in seiner schleimigen Hand.

Fuck, was geht hier ab?

Weiß der Typ, dass sie vor einer Woche mit mir im Bett gelegen hat?

Als Maggie in meine Richtung schaut, nimmt sie ihr Bein hastig vom Schoß des Typen.

»Maggie! Matt!« Lenny brüllt praktisch quer durch den Raum. Er steht neben mir und wedelt mit den Armen, als sei er auf einer einsamen Insel gestrandet und versuche, ein vorbeikommendes Schiff auf sich aufmerksam zu machen. Niemandem hier im Raum entgeht seine Anwesenheit, so viel steht fest.

Matt bedeutet uns, rüberzukommen.

Er schüttelt mir die Hand, als ich bei ihm bin. »Caleb und Lenny, das ist meine Freundin Becca, und das ist Robert, unser Physiotherapeut.«

Robert streckt die Hand aus und schüttelt meine, dann Lennys. Ich gebe ihm einen festen Händedruck, damit er weiß, dass mit mir zu rechnen ist. Der Typ trinkt Bier und sieht aus, als sei er einem GQ-Magazin entsprungen. Ist das der Typ Mann, nach dem sie sucht? Jemand, der älter ist und schicke Klamotten trägt?

»Was machst du hier?«, fragt Maggie total perplex.

»Ich bin zurückgekommen.«

»Warst du schon bei Leah und deinem Vater?«

»Ich wohne bei ihnen.« Ich zögere. »Für den Moment. Lenny hatte ein paar Probleme mit seiner Mom, deshalb wohnt er auch bei uns.«

Ich versuche, in ihrer Miene zu lesen, aber es gelingt mir nicht. Den Typen, mit dem sie hier ist, scheint es zu amüsieren, dass ich hier bin. Hat sie ihm von mir erzählt? Interessiert es sie überhaupt einen Scheiß, dass ich wieder da bin, oder hat sie mich nur um meiner Eltern und Schwester willen so bekniet, nach Paradise zurückzukommen?

»Warum setzt ihr euch nicht zu uns?«, schlägt Robert vor.

Nette Methode, Salz in die Wunde zu streuen, Dude. Er hat keinen blassen Schimmer, dass ich mich auf ihn stürzen werde wie ein Pitbull, falls er versucht, Maggie in meiner Gegenwart die Zunge in den Hals zu stecken. »Nein, danke.«

Lenny entdeckt einen freien Tisch nicht weit entfernt und marschiert zu ihm rüber.

»Wir reden ein andermal«, sage ich zu Maggie. Ich folge Lenny und lasse mich auf einen der Stühle fallen.

Als wäre der Abend nicht schon schlimm genug, spazieren meine alten Highschoolfreunde zur Tür herein. Ich entdecke meinen ehemals besten Freund Brian Newcomb sofort, den Kerl, der was mit Kendra angefangen hat, während ich noch mit ihr zusammen war. Sie schlief mit uns beiden und ich hatte keine Ahnung. Brian wusste es, aber er hatte zu viel Schiss, es mir zu sagen.

Bei ihm sind Tristan und Drew. Wir vier waren zusammen in der Ringermannschaft. Befreundet waren wir schon seit der Grundschule. Als ich aus dem Gefängnis entlassen wurde, hat Drew sich wie ein dreistes Arschloch aufgeführt, und Tristans Mom befahl mir, mich von ihrem Sohn fernzuhalten. Tristan hatte nicht viel dazu zu sagen.

Ich versuche, die Jungs nicht zu beachten, und mich stattdessen auf den Schwachsinn zu konzentrieren, der aus Lennys Mund quillt. Ich glaube, er erinnert sich gerade wehmütig daran, wie er Trish in den See geschmissen hat. Aber ich höre ihm nur mit halbem Ohr zu, weil ich aus dem Augenwinkel sehe, wie Brian auf uns zukommt.

»Heilige Scheiße, du bist es tatsächlich«, sagt Brian, beugt sich zu mir und haut mir auf den Rücken. »Wo bist du gewesen, Mann?«

Ich versuche, gegen das Gefühl von Kameradschaft anzukämpfen, das mich mit Brian verbindet, aber es gelingt mir nicht. Wir waren viel zu lange beste Freunde, als dass ich ihm den Rücken zudrehen und so tun könnte, als existiere er nicht.

»Ich war eine Zeit lang in Chicago«, berichte ich ihm. Brian nickt, als würde er verstehen. Ich zeige auf Lenny. »Das ist Lenny. Lenny, das hier sind alte Freunde von mir.«

»Cool.« Lenny nickt jedem von ihnen zu.

»Hey, Caleb«, sagt Tristan und schüttelt meine Hand. »Du bist also zurück, hm?«

»Nur für eine Weile«, erwidere ich.

Drew hat ein fieses Grinsen im Gesicht, als er sich auf den Stuhl neben mir setzt. »Brian, erzähl Caleb die tollen Neuigkeiten.«

Falls Brian mir erzählt, er habe ein Ringerstipendium für Notre Dame bekommen, wäre ich nicht überrascht. Er wollte schon immer einer der Fighting Irish sein, wie sich die Sportler dieser Universität nennen, obwohl seine Vorfahren Deutsche waren. Es war einer unserer Insiderwitze. Brian ist ein kluger Kopf und hat sich angestrengt, die Noten zu bekommen, die er brauchte, um dort aufgenommen zu werden.

Brian schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Ja, ähm, ich werde heiraten.«

»Und zwar Kendra«, wirft Drew ein, als könne er die schlüpfrige Info nicht für sich behalten. Drew hasst Kendra, aber er liebt die Sorte Klatsch, die hundertpro die Funken zwischen Brian und mir sprühen lässt.

Er wird diese Funken nicht bekommen, jedenfalls nicht von mir.

Ich strecke an Drew vorbei den Arm aus und halte Brian meine Hand hin. »Gratulation, Mann«, sage ich. Und ich meine es auch so. Ich dachte, er würde die College-Laufbahn einschlagen, aber wenn es das ist, was er will, soll er damit glücklich werden.

Brian schüttelt meine Hand. »Danke, Caleb. Das ist echt korrekt von dir.«

Ich nicke und bin froh, dass wir es hinter uns haben. Das Eis ist gebrochen. Tristan setzt sich neben Lenny, und Brian zieht sich noch einen Stuhl heran, auf dem er Platz nimmt.

Wir sind eine gemütliche, kleine Runde.

Wo wir gerade von gemütlichen, kleinen Runden reden … Ich spähe zu Maggie rüber. Sie hat allen möglichen Spaß mit Matt, diesem Robert und Becca. Okay, genau genommen keinen Spaß. Sie reden alle bloß. Es sollte mir am Arsch vorbeigehen. Es geht mir am Arsch vorbei.

Wie alt ist dieser Kerl überhaupt? Er trägt ein Sportsakko, so als wolle er jeden Moment die Fünf-Uhr-Nachrichten ansagen. Und er trinkt sein Bier aus dem Glas anstatt aus der Flasche. Der Kerl ist ’ne Diva.

»Und wann ist die Hochzeit?«, fragt Lenny Brian.

»In zwei Wochen«, murmelt Brian, als die Kellnerin an unseren Tisch kommt.

Nachdem wir bestellt haben, zieht Brian sein Handy aus der Tasche und tippt los. Für jemanden, der in zwei Wochen heiratet, sieht er nicht allzu glücklich aus. Um ehrlich zu sein, kommt er mir richtiggehend deprimiert vor.

Ich würde Kendra durchaus zutrauen, dass sie ihn so weit gebracht hat, ihr einen Antrag zu machen, doch die Tatsache, dass sie seit unserem Sophomore-Jahr davon besessen ist, Paradise den Rücken zu kehren und nach Kalifornien zu gehen, spricht dagegen. Sie wollte schon immer Schauspielerin oder Model werden und machte sich über die Leute lustig, die ihren Abschluss an der Paradise High machten und ihr Leben lang hierblieben. Sie nannte sie White-Trash-Loser.

Tristan versucht, sich Brians Handy zu schnappen, aber der hält es außer Reichweite. »Hör auf damit«, befiehlt er.

Unser Essen kommt und ich habe Gott für Lenny zu danken. Ich habe keine große Lust zum Reden und Lenny kann eine Unterhaltung über so ziemlich alles führen. Als Lenny herausfindet, dass Drew auf Sportwagen steht, zaubert er seine gesamten hier und dort aufgeschnappten Kenntnisse über diese Autos aus dem Hut. Das Komische daran ist, dass er so klingt, als wüsste er tatsächlich, wovon er da redet.

Als Tristan einen neuen Frisbee-Platz erwähnt, der an das südliche Ende des Paradise Parks angrenzt, meint Lenny, er liebe Frolfing, und dass es eigentlich Diskgolf genannt werde, weil Frisbee ein Markenname sei, ect, bla, bla.

Wer hätte gedacht, dass Lenny über ein enzyklopädisches Wissen an nutzlosen Informationen verfügt? Ich bin nur froh, dass ich die Unterhaltung nicht führen muss, insbesondere, weil ich immer wieder zu Maggie rübergucke.

Oh, Mist. Ich ertappe sie dabei, wie sie zu mir sieht. Unsere Blicke verschmelzen.

»Ich muss los«, sagt Brian.

»Bleib sitzen, Bri«, meint Drew. »Ich habe dich hergefahren, weißt du noch? Ich werde nirgendwo hingehen, ehe ich mit dem Essen fertig bin.«

Brian greift in sein Portemonnaie und wirft eine Zehndollarnote auf den Tisch. »Du kannst in Ruhe fertig essen, Drew. Kendra holt mich ab.«

Brian sieht immer wieder zur Tür und behält sein Handy in der Hand, als erwarte er, jeden Moment von einer SMS weggerufen zu werden. Irgendetwas stimmt hier nicht.

Offenbar hat Kendra beschlossen, lieber ins Restaurant zu kommen, als ihm zu simsen, denn sie spaziert zur Tür herein und steuert auf uns zu. Ihre großen blauen Augen sind auf mich gerichtet und ihre langen blonden Haare sind perfekt frisiert. Ihr Make-up verleiht ihr jedoch ein hartes Aussehen, sie ist nicht mehr das hübsche Mädchen, mit dem ich zusammenkam, als wir Sophomores waren. Sie war meine erste feste Freundin und diejenige, an die ich meine Jungfräulichkeit verloren habe. Früher habe ich sie für eine Sexgöttin gehalten.

»Ich dachte, du wolltest mir simsen, wenn du da bist«, sagt Brian.

Kendra bricht den Blickkontakt zu mir nicht ab. »Ich musste selbst sehen, ob es stimmt.« Sie befeuchtet ihre Oberlippe und wirft mir einen ihrer nur allzu vertrauten sündigen Blicke zu. »Also … Caleb Becker ist zurück. Wieder einmal.«

»Hey, Kend«, sage ich. »Ich habe gehört, man darf gratulieren.«

Sie senkt den Blick auf ihren Ringfinger und den kleinen Diamaten. »Danke.«

»Können wir?«, fragt Brian und nimmt ihre Hand.

Kendra befreit ihre Hand aus Brians Griff. »Kann ich eine Minute vor der Tür mit CB reden?«

Diesen Spitznamen habe ich schon sehr lange nicht mehr gehört. CB, meine Initialen. Sie hat mich immer so genannt.

Brian sieht mich an, dann wieder sie. »Ja, schon gut. Aber ich dachte, wir wären spät dran für die Kuchenprobe.«

»Alles im grünen Bereich«, ist ihre Antwort. »Ich muss zuerst mit Caleb reden.«

Drew verdreht die Augen, aber er macht Platz, damit ich an ihm vorbeikomme.

»Wir sind sofort wieder da«, sagt Kendra zu Brian. »Warte hier.«

Sie geht auf den Ausgang zu und bleibt nicht stehen, bis wir auf dem mit Schotter bedeckten Parkplatz stehen.

»Ich kann nicht fassen, dass du zurückgekommen bist«, sagt sie.

Ich sage ihr die Wahrheit. »Es gibt für mich hier noch ein paar lose Enden.«

»Bin ich ein loses Ende, CB? Denn ich schwöre, ich habe nichts anderes getan, als über uns nachzudenken, seit du gegangen bist. Denkst du manchmal an mich?«

Ich bin verwirrt. Wieso bringt sie uns zur Sprache, wo sie doch diejenige war, die mich betrogen hat? »Warum heiratest du Brian? Keiner von euch beiden scheint glücklich darüber zu sein. Ich weiß doch genau, dass du nach dem Abschluss nichts wie weg aus der Stadt wolltest, um nach Kalifornien zu ziehen – und Brian war fest entschlossen, auf die Notre Dame zu gehen.«

Kendra verschränkt die Arme vor dem Bauch. »Ich bin schwanger, Caleb.«

Scheiße. Schwanger? Das habe ich nicht kommen sehen, obwohl ich den Beweis dafür direkt vor meinen Augen habe, schätze ich mal. Kendra trägt keins ihrer üblichen engen T-Shirts, die ihren Körper umschmeicheln. Sie hat ein weites T-Shirt und darüber eine dünne Jacke an.

Tränen steigen ihr in die Augen, hängen glitzernd an ihren Wimpern. Als sie blinzelt und schwarze Wimperntusche mit den Tränen ihre Wangen hinunterläuft, weiß ich nicht, was ich sagen soll.

»Tut mir leid«, sage ich hilflos.

»Brian will sich noch nicht mal für einen Platz am College bewerben, Caleb. Er hat vor, die Metzgerei seines Vaters zu übernehmen. Kannst du dir vorstellen, dass ich in Paradise bleibe und die Frau eines Metzgers werde?«

Sie schlingt ihre Arme um meine Taille. Ich behalte meine Hände bei mir, denn ich möchte verdammt noch mal nicht, dass Brian rauskommt und glaubt, wir würden jeden Moment übereinander herfallen. Und ich möchte auch nicht, dass Maggie mich mit Kendra sieht.

Es war eine dumme Idee, mit ihr vor die Tür zu gehen. Ich packe ihre Handgelenke und löse ihre Arme von meiner Taille.

»Kend … Scheiße, warum habt ihr nicht einfach ein Kondom benutzt oder so? Wir waren immer so vorsichtig.«

»Tja, das nächste Mal, wenn ein Typ mir verspricht, vorher rauszuziehen, werde ich daran denken, dass es keine wirkungsvolle Verhütungsmethode ist.«

Sie schlingt erneut die Arme um mich. Wir sind über zwei Jahre miteinander gegangen, aber sie hat keinerlei Macht mehr über mich.

Ich weiß außerdem, dass Kendra innerhalb von Sekunden von der jungen Maid in Not zur Diva mit einem Ziel vor Augen switchen kann.

Sie vergräbt ihren Kopf an meiner Brust. »Lass mich mit dir gehen«, meine ich sie sagen zu hören.

»Was?«

Sie sieht mit großen blauen Augen zu mir hoch und klimpert mit ihren langen Wimpern.

»Nimm mich zurück, CB«, sagt sie. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«






	


 

30    Maggie

Ich habe mitbekommen, wie Kendra und Caleb das Restaurant zusammen verlassen haben, aber ich hatte nicht damit gerechnet, sie in einer innigen Umarmung auf dem Parkplatz zu sehen. Als wir aus dem Dustys kommen, kann ich nicht anders, als die beiden anzustarren.

Kendra hat den Blick zu Caleb gehoben. Er sieht zu ihr runter.

Wenn er den Kopf noch tiefer senkt, werden sie sich küssen. Ich richte den Blick auf den Schotter. Falls er sie küsst, bin ich vielleicht gezwungen, einen Stein nach ihnen zu schmeißen.

Schluss damit, Maggie.

Okay, ich sollte mich lieber wieder einkriegen. Caleb und ich haben uns im Guten getrennt. Wir sind in erster Linie Freunde, und das ist es, was zählt. Und ich bin froh, dass er endlich zurück in Paradise ist, weil ich weiß, dass seine Familie ihn braucht.

Wir fahren zu mir und sitzen noch eine Weile zusammen, bis Robert zu gähnen beginnt und Matt ihn und Becca nach Hause fährt. Als ich mich von meinen Freunden verabschiede, kommt Kendra in ihrem kleinen Sportwagen angebraust und parkt vor Calebs Haus. Sie wirft ihre langen blonden Haare mit einer Handbewegung nach hinten. Die Strähnen umrahmen ihr Gesicht in perfekten Wellen und enden in kleinen Korkenziehern auf Kinnhöhe.

Sie blickt nicht einmal in meine Richtung, als sie zu Calebs Tür stolziert und in ihrer vollen sexy Pracht bei ihm klingelt. Eigentlich will ich dem Ganzen keine Beachtung schenken, als er die Tür öffnet und sie reinlässt, aber ich kann nicht anders. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.

Nachdem Matt mit Robert und Becca davongefahren ist, verspüre ich den Drang, an Calebs Tür zu klingeln und um ihn zu kämpfen, so wie Lou um Mom kämpft.

Stattdessen setze ich mich auf unsere Verandatreppe und grüble. Und warte.

Und warte.

Worauf wartest du eigentlich, Maggie?, frage ich mich.

Ich stehe auf und kehre mit dem Gefühl nach drinnen zurück, herausgefordert worden zu sein. Ich mache mich bettfertig, dann werfe ich noch einen Blick nach draußen. Kendras Auto parkt immer noch vor dem Haus. Verdammt. Ich erzähle Mom von meinem Abend, dann spähe ich wieder nach draußen.

Wie könnte es anders sein, steht der Wagen noch immer da.

Ich wälze mich die ganze Nacht im Bett hin und her und widerstehe dem Drang, aufzustehen und aus dem Fenster zu gucken, um zu sehen, ob Kendra über Nacht geblieben ist.

Im Moment wünschte ich, Caleb und ich würden nicht Tür an Tür wohnen.

Am Morgen ist ihr Wagen nicht mehr da. Als ich aus dem Haus komme, um zum Supermarkt zu fahren, sitzt Caleb auf seiner Veranda.

»Hi«, sage ich höflich, als er mich entdeckt.

»Hi«, erwidert er.

Ich gehe auf mein Auto zu. »Hattest du gestern einen netten Abend?«

»Ja. Und du?«

»Total. Robert ist unglaublich.«

»Versuchst du, mich eifersüchtig zu machen?«

»Warum? Bist du eifersüchtig?«

»Mir hat es nicht gefallen, dass er dich angefasst hat.«

»Er ist mein Physiotherapeut«, sage ich. »Er hat nur mein Bein berührt.«

Caleb springt von der Veranda und schlendert zu mir. »Egal, mir hat es trotzdem nicht gefallen.«

Ich kann nicht anders, als zu fragen: »Wieso bist du wirklich nach Paradise zurückgekommen? Wegen Kendra?«

»Nein, es war wegen Lenny, meinen Eltern, meiner Schwester.« Er zuckt mit den Schultern. »Wegen dir.«

»Können wir einen Spaziergang machen?«, frage ich und stecke meine Schlüssel zurück in die Handtasche. Wir gehen, ohne zu reden, nebeneinander her. Instinktiv führt unser Weg uns zum Paradise Park. »Ich war bereit, loszulassen. Ich wollte einen Neuanfang.«

»Ich weiß.«

»Und dann habe ich gesehen, wie du gestern Abend Kendra umarmt hast. Als ich beobachtet habe, wie sie in dein Haus gegangen ist … Ich war noch nie im Leben so eifersüchtig.«

»Nicht«, sagt er. »Sie heiratet in zwei Wochen Brian. Sie sind verlobt.«

»Ich glaube, sie möchte immer noch mit dir zusammen sein.«

»Aber das wird nicht passieren. Nichts ist gestern Abend passiert. Wir haben geredet. Das ist alles.«

Wir bleiben stehen, als wir zu der großen Eiche kommen. Caleb und ich haben uns hier das erste Mal geküsst. Ich werde niemals vergessen, wie einsam und verloren ich mich bis zu diesem Kuss gefühlt habe. Er hat mich verändert.

Caleb hat mich verändert.

Caleb blickt zu den dicken Ästen und grünen Blättern hoch, die uns von oben zuwinken. »Das ist unser Baum, weißt du.«

»Du bist ständig darauf rumgeklettert, bis du heruntergefallen bist und dir den Arm gebrochen hast. Ich habe dich damals aus der Ferne beobachtet.« Ich lache kurz. »Ich habe dich andauernd beobachtet. Ich war eine Ewigkeit in dich verknallt.«

»Warum?«

»Weil du beliebt warst und klug und süß und es nichts und niemanden gab, wovor du Angst hattest. Wenn Leah und ich dich gezwungen haben, unsere Tanzshows zu gucken, hast du so getan, als ob es dich interessiert. Du warst selbstlos. Als ich die Keramikeule deiner Mutter zerbrochen habe, hast du die Schuld dafür auf dich genommen. Von da an warst du mein Held. Ich habe es geliebt, dich zu beobachten, selbst wenn du mich damals nicht wahrgenommen hast.«

»Und was ist jetzt?«

Ich setze mich mit dem Rücken an den Baumstamm gelehnt ins Gras. »Ich kann immer noch nicht die Augen von dir lassen. Gott, wenn meine Mutter wüsste, dass ich hier bei dir bin und dir diese Tatsache gestehe, würde sie ausflippen.«

»Möchtest du wissen, was mir letzte Nacht klar geworden ist?«

»Dass du es vermisst, Kendra in deinem Leben zu haben?«

»Nein.« Er kauert sich vor mich auf den Boden. »Ich vermisse es, dich in meinem Leben zu haben. Du bist mein bester Freund, Maggie. Du kannst mich verrückt nennen, aber ich möchte, dass du meine feste Freundin bist …«

Oh mein Gott, ich habe so lange von diesem Tag geträumt. Aber es ist zu spät, oder? Ich strecke den Arm aus und lege meine Hand an sein wunderschönes Gesicht. »Caleb, ich breche in zwei Wochen nach Spanien auf. Ich werde beinah ein Jahr lang weg sein.«

»Ich weiß. Aber noch sind wir beide hier, oder?« Er wirkt entschlossen, so als wüsste er, dass wir das schaffen können. »Warum probieren wir die nächsten zwei Wochen nicht einfach aus, ein Paar zu sein? Lass uns nicht darüber nachdenken, was danach sein wird. Was sagst du, Maggie?«






	


 

31    Caleb

Nachdem ich Maggie gebeten habe, meine Freundin zu sein, wirkt sie nervös. »Was ist mit deinen Eltern, mit meiner Mom … und Leah?« Ihre Augenbrauen sind sorgenvoll gerunzelt.

Maggie und ich haben nichts mit Kendra und Brian gemein. Ich glaube, mein ehemals bester Freund und meine Exfreundin machen einander schwächer. Maggie und ich sind zusammen ein starkes Team.

»Wir werden ihnen von uns erzählen.«

Ihre Augen weiten sich schockiert. »Weißt du noch, wie aufgebracht sie das letzte Mal waren. Das packe ich nicht.«

»Vielleicht packst du es nicht, aber zusammen schaffen wir es.« Ich beuge mich vor und küsse sie auf die Lippen. »Hab keine Angst.«

Als ich mich von ihr löse, treffen sich unsere Blicke.

Das ist das Mädchen, von dem ich meine Kraft beziehe. Sie ist stärker, als sie denkt – und sie hat mir beigebracht, mein Ziel nie aus den Augen zu verlieren.

Langsam breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Glaubst du wirklich, wir können es schaffen?«

»Ja, das glaube ich.« An diesem Ort, in dieser Stunde glaube ich es.

Am Abend beschließen wir, uns nach Einbruch der Dunkelheit beim Park zu treffen. Maggie macht der Gedanke, anderen von uns zu erzählen, immer noch nervös.

Das Mondlicht lässt ihr schönes Gesicht erstrahlen, als sie auf mich zukommt. Ich lege einen Arm um sie und wir laufen schweigend nebeneinander her. »Was geschieht, wenn ich nach Spanien gehe?«, fragt sie schließlich.

Ihr Auslandsjahr macht mehr oder weniger einen Strich durch unsere Beziehungspläne. Aber können wir nicht einfach für den Augenblick leben, ohne uns den Kopf wegen der Zukunft zu zerbrechen? »Ich weiß es nicht. Ich schätze, wir werden uns etwas einfallen lassen, wenn es so weit ist.«

Maggie schürzt ihre wunderschönen Lippen und reckt das Kinn hoch. Sie scheint bereit, sich der Herausforderung zu stellen.

Zum ersten Mal überhaupt habe ich das Gefühl, ich komme damit klar, hier in Paradise zu sein. Ich streichle ihre Schulter und lasse meine Finger langsam ihren Arm hinunterwandern, bis unsere Hände sich streifen. Ich liebe es, sie zu berühren und zu hören, wie ihr Atem plötzlich schneller geht. Es macht mich total scharf. Es weckt in mir den Wunsch, herauszufinden, wie viel Lust ich ihr bereiten kann. »Ich wünschte, wir wären wieder in der Hütte.«

»Ich auch«, flüstert sie. »Ich würde die ganze Nacht mit dir rumknutschen.«

Ich lache heiser. »Ich will ehrlich zu dir sein, Maggie. Ich würde sehr viel mehr versuchen, als nur mit dir zu knutschen.«

Ich liebe es, einfach nur mit Maggie zusammen zu sein, mit ihr zu reden, Sachen mit ihr zu unternehmen … aber genauso gut gefällt es mir, mit Maggie rumzumachen. Es macht mich verrückt, dass ihr nicht klar ist, wie viel Sexappeal sie besitzt.

Das zaubert ein schüchternes Lächeln auf ihr Gesicht. »Mir hat gefallen, was wir in der Hütte gemacht haben. Es war schwer, am Morgen von dir wegzugehen.«

»Verrate mir, was dir gefallen hat. Du weißt schon, fürs nächste Mal.«

»Das ist mir zu peinlich.« Ich beobachte, wie sie an ihrer Lippe nagt, dann den Kopf schief legt und nachdenkt. Sie wendet mir ihr Gesicht zu. »Um, wie wäre es, wenn ich es dir zeigen würde?«

Dieses Mädchen ist immer für eine Überraschung gut. Je wohler sie sich mit unserer Beziehung fühlt, desto mehr tritt ihr feuriges Temperament zutage.

»Lass sehen.«

Ohne zu zögern, beugt sie sich vor, bis ihr Gesicht dicht vor meinem ist. In der Hoffnung, dass uns niemand sehen kann, packe ich ihren Hintern und dränge ihren Rücken gegen den Baumstamm. »Gut so?«, murmle ich.

»Mmm.« Ihre Beine umschlingen mich instinktiv, und ich presse mich eng an sie, als sie an meinen Lippen stöhnt.

Ihre Küsse sind verdammt heiß und sexy. Ich fühle ihre Energie und ihre Begierde, als wäre es meine eigene.

Dieses Mal muss ich nicht lange warten, bis ihre Zunge herauskommt und mit meiner spielt.

Als ihre sanften Hände unter mein T-Shirt fassen und neckend am Bund meiner Jeans zupfen, fühlt es sich vollkommen anders an als mit jedem anderen Mädchen zuvor. Klar, ich begehre Maggie. Aber sie verunsichert mich, weil ich sie gleichzeitig auch liebe. Ich liebe, wer sie ist und wer sie einmal sein möchte. Sie weckt in mir den Wunsch, anderen zu vergeben.

Sie ist meine beste Freundin. Der Gedanke macht mich demütig.

»Nehmt euch ein Zimmer«, höre ich eine Stimme hinter mir sagen.

Verflucht. Eines Tages werden Maggie und ich endlich Zeit für uns allein haben. Und wenn ich dafür Geld sparen und sie für ein Wochenende an den Lake Geneva oder nach Rockford entführen muss, wie es meine Eltern früher gemacht haben.

Ich stöhne entnervt auf und sehe die Satansbrut an, auch bekannt als Lenny. Womit ich nicht gerechnet habe, ist, dass mein alter Zellenkumpel Julio neben ihm stehen würde.

Ich löse mich behutsam von Maggie und stelle mich vor sie. Es ist ein schwacher Versuch, sie vor Lennys Spott zu schützen, aber wir sind hier mehr oder weniger in einer kompromittierenden Pose ertappt worden.

»Hey, was machst du hier?«, frage ich Julio.

»Ich dachte, ich statte dir einen kleinen Besuch ab.«

Ich hatte angenommen, er würde nach seiner Entlassung zurück nach Chicago gehen und bei ein paar alten Freunden unterkommen. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass er mich besuchen würde.

Oh, Mann, was wird Maggie von Julio halten? Ich bin ziemlich froh, dass es dunkel ist und sie nicht alle seine Tattoos sehen kann. Sein kahl rasierter Schädel lässt ihn schon wie einen harten Hund aussehen, aber seine verrückten Tattoos sind noch viel furchteinflößender.

»Maggie, das ist Julio. Wir haben uns eine Zelle geteilt, als wir im DOC waren.«

»Nett, dich kennenzulernen«, sagt Maggie, streckt die Hand aus und lächelt.

Julio schlägt ein und schüttelt ihre Hand, als sei sie eine gute Freundin. Es amüsiert mich, dass sie völlig unbeeindruckt scheint. Julio deutet mit einem Nicken auf unsere unübersehbar zerzauste Erscheinung. Maggies Haare sind außer Rand und Band, nachdem ich sie mit den Fingern zerwühlt habe, und ich glaube, sie hat es irgendwie geschafft, meinen Hosenstall zu öffnen, ohne dass ich es bemerkt habe. »Sorry, dass wir unterbrochen haben, was immer ihr zwei gerade getan habt … oder vorhattet zu tun.«

Wenn ich schon ein ganzes Gefolge um mich gescharrt habe, kann ich genauso gut ein paar Ansagen machen. »Das nächste Mal, wenn einer von euch mich dabei überrascht, wie ich mit meiner Freundin Spaß habe, tut einfach so, als würden wir nicht existieren und geht weiter.«

»Freundin?«, fragt Lenny. »Seit wann ist das denn offiziell?«

»Seit gerade eben«, erwidert Maggie.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du nur für einen kurzen Besuch vorbeigekommen bist«, sage ich zu Julio.

Julio sieht wie immer cool aus und verhält sich auch so. In seinem Viertel haben die Kerle Schiss, sich mit Typen anzulegen, die einen auf dicke Hose machen. Man spielt das Spiel mit und niemand pisst einem ans Bein.

»Du weißt, ich bin niemandem gern was schuldig, aber ich brauche eine Bleibe.«

Wenn es nur nach mir ginge, keine Problem. Julio ist nicht so irre, wie er aussieht, und dass er hierhergekommen ist, beweist, wie gern er seine Ganggeschichten hinter sich lassen würde. »Ich muss erst meinen Dad fragen. Wir werden uns was einfallen lassen.«

Wir gehen zu mir. Den ganzen Weg grüble ich darüber nach, wie ich meinem Vater die Neuigkeit beibringen soll, dass ein weiterer meiner Freunde ein Dach über dem Kopf braucht.

Verdammt, ich hatte gerade meinen Mut zusammengenommen, ihm zu eröffnen, dass Maggie und ich ein Paar sind. Jetzt muss ich mich damit befassen, dass Julio eine Bleibe braucht. So wie die Dinge stehen, fühle ich mich bei uns zu Hause wie ein Eindringling oder Gast. Einen zweiten völlig Fremden anzuschleppen, könnte dazu führen, dass Dad ausrastet.

Maggie drückt meine Hand. Es ist eine stumme Nachricht, dass alles gut werden wird. Irgendwie glaube ich ihr. Am Ende wird alles gut werden. Aber zuerst müssen noch ein paar Hürden genommen werden.

Als wir bei mir ankommen, sitzt meine Schwester im Wohnzimmer und guckt Fernsehen. Sie sieht überrascht aus, als wir vier hereinmarschiert kommen.

»Hi«, sagt sie und schaltet den Fernseher aus. Ihre Aufmerksamkeit richtet sich sofort auf Julio.

»Was geht?«, sagt er und nickt ihr zu.

»Leah, das ist Julio. Julio, Leah.«

»Hallo«, sagt sie.

»Wo ist Dad?«, frage ich sie.

»Er guckt entweder Fernsehen in seinem Zimmer oder schläft.«

Das hätte mir klar sein sollen. »Bin sofort wieder da«, sage ich zu den anderen, dann springe ich, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch und klopfe an die Zimmertür meiner Eltern.

»Komm rein.«

Ich öffne die Tür und entdecke meinen Vater auf dem breiten Ehebett, wo er liegt und fernsieht. Er schaltet den Apparat aus, als ich ins Zimmer komme.

»Hallo, Dad.«

»Hattest du einen schönen Abend?«, fragt er.

Ich denke an Maggie und mich. Ich weiß nicht, was die Zukunft für uns bereithält, aber ich habe ein gutes Gefühl. Tatsächlich habe ich ein besseres Gefühl als je zuvor, was uns betrifft. »Ja. Ich hatte einen schönen Abend, danke. Hör zu, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Dieser Typ, mit dem ich mir im Gefängnis eine Zelle geteilt habe, ist vorbeigekommen.« Ich räuspere mich, weil ich nicht weiß, wie ich meinen Vater um einen weiteren Gefallen bitten soll. »Er braucht einen Platz, wo er pennen kann.«

»Für wie lange?«, fragt Dad. Ich kann in seinem Gesicht nicht lesen, daher bleibe ich vorsichtig. Ich bin auf sein Wohlwollen angewiesen. Es ist sein Haus. Kurz bevor ich Paradise verlassen habe, sagte er, ich solle seine Regeln befolgen oder gehen. Ich ging, weil ich nicht so tun konnte, als sei ich der perfekte Sohn, während das ganz offensichtlich nicht der Fall war.

»Ich weiß es nicht. Ein paar Tage vielleicht.«

»Wir haben Wertsachen. Deiner Mom würde es nicht gefallen.«

»Mom ist nicht hier«, entgegne ich.

»Was ist mit Leah?«, sagt Dad. »Sie ist beinah so labil wie deine Mutter.«

Die Dielen knarren und alarmieren uns, dass noch jemand im Zimmer ist. Es ist Leah.

»Lass ihn bleiben, Dad.«

»Warum?«

»Weil es das Richtige ist. Er benötigt ein Dach über dem Kopf und wir haben eines.« Sie sieht mich an und wirft mir ein kleines Lächeln zu, als steckten wir da gemeinsam drin.

»Na schön. Er kann bleiben«, sagt Dad zu mir. »Caleb, ich werde dich zur Rechenschaft ziehen, falls etwas gestohlen wird. Und er kann nur ein paar Nächte bleiben, das ist alles. Auch wenn deine Mutter gerade nicht hier ist, dies ist unser gemeinsames Haus, und ich muss respektieren, wie sie die Dinge gerne hätte.«

»Danke, Dad.« Ich bin im Begriff, zurück nach unten zu gehen, aber ich muss erst noch etwas loswerden. Ich sehe erst Leah und dann meinen Vater an. »Ich möchte, dass ihr beide wisst, dass Maggie und ich in den nächsten zwei Wochen viel Zeit miteinander verbringen werden.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, wirft Dad ein. »Sie ist der Grund dafür, dass du im Gefängnis warst, Caleb.«

Ich sehe meiner Schwester fest in die Augen und sage: »Maggie ist nicht der Grund dafür, dass ich im Gefängnis war, Dad. Stimmt’s Leah?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, murmelt Leah. Sie tritt rasch den Rückzug an und verschwindet im Flur.

»Was denkst du dir dabei, Caleb?«, fragt mein Vater. »Du wirst dir nur Ärger einhandeln, wenn du etwas mit Maggie anfängst. Du versaust dir dein Leben.«

»Da liegst du völlig falsch, Dad. Ich bemühe mich gerade, es wieder in Ordnung zu bringen.«






	


 

32    Maggie

Ich mache gerade Wäsche, als es an der Tür klingelt. Es ist noch Vormittag, und ich hätte nie damit gerechnet, Caleb mit einem dampfenden Becher in der Hand auf meiner Veranda stehen zu sehen. »Ich habe dir Kaffee gemacht«, sagt er und hält mir den Becher hin. »Ich habe vergessen, wie du ihn magst, deshalb habe ich ein bisschen Milch und Zucker reingetan. Wenn ich die Kohle hätte, wäre ich losgezogen und hätte dir irgend so ein Gourmetzeug besorgt …«

»Ich brauche kein Gourmetzeug. Das weißt du.« Ich habe das Gefühl, als würde sich alles auf wunderbare Weise fügen, und das macht mir irgendwie Angst. Ich nehme den Becher und bitte ihn herein. »Du hättest mir überhaupt keinen Kaffee machen brauchen.«

»Ich wollte aber. Abgesehen davon habe ich gedacht, wir könnten gemeinsam mit deiner Mom reden und, du weißt schon, ihr zusammen die News über uns beibringen.«

»Sie ist schon auf der Arbeit«, sage ich, während ich ihn zum Wäschekorb im Wohnzimmer mitnehme. »Sonntagmorgens ist im Diner viel los.«

Ich bin immer noch nicht sicher, wie meine Mutter reagieren wird, wenn sie erfährt, dass Caleb wieder in Paradise und außerdem auch noch mit mir zusammen ist.

Mit mir zusammen.

Ich versuche mich immer noch an die Tatsache zu gewöhnen, dass wir beschlossen haben, kein Geheimnis mehr daraus zu machen. Es ist so seltsam, ihn hier zu haben, bei mir zu Hause, mit einem Kaffee für mich, nur weil er dachte, ich möchte vielleicht einen.

»Ist gestern Abend alles gut gegangen, nachdem ich weg war?«, frage ich und ziehe ein paar T-Shirts zum Falten aus dem Wäschekorb.

Er lehnt sich ans Sofa, ohne den Blick von mir zu wenden. »Ich habe meinem Vater und Leah von uns erzählt.«

Ich halte mit dem Wäschefalten inne und wappne mich für den Rest. »Was haben sie gesagt?«

Er zuckt mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle.«

Doch, das tut es. Aber ich weiß, das Verhältnis zu seiner Familie ist ein brenzliges Thema, also dringe ich nicht weiter in ihn. Das Letzte, was ich will, ist, ihm noch mehr Stress zu bereiten. Wieder in Paradise zu sein, ist schon hart genug für ihn.

»Was hast du heute vor?« Ich nehme den Becher und trinke den warmen, milden Kaffee in kleinen Schlucken. Er schmeckt nach einem Hauch Vanille. Ich sehe Caleb über den Rand des Bechers hinweg an und wünsche mir, ich hätte bei dem Gedanken, wie viel Zeit uns noch miteinander bleibt, nicht das Gefühl, die Uhr ticke. Je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto größer wird mein Verlangen, mit ihm zusammen zu sein.

»Ich habe mich gefragt, ob du Lust hast, etwas zu unternehmen«, sagt er.

»Klar. Was möchtest du machen? Ich weiß, Lenny und Julio sind bei dir zu Gast, also gehe ich davon aus, dass du sie nicht den ganzen Tag sich selbst überlassen kannst.«

»Wir gehen alle zum Frolfing, also zum Diskgolf spielen.«

»Frolfing?« Das habe ich noch nie gemacht. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich mit meinem lahmen Bein spielen kann. »Wieso gehst du nicht mit den Jungs spielen und wir treffen uns dann später?«

Caleb schüttelt den Kopf. »Du kommst mit, Mags. Es ist eine Art Date. Wir spielen pärchenweise.«

»Ein Date?«

»Ja. Mach dich fertig, denn wir treffen uns um elf auf dem Platz.«

»Ich habe das noch nie gemacht. Wir werden verlieren.«

»Das habe ich mir auch schon gedacht.«

Instinktiv bewerfe ich ihn mit dem, was ich gerade falte. Ups. Ein Schlüpfer, den er mit einer Hand fängt und hochhält. Es ist ein unifarbener ohne jeden Schnickschnack.

»Bitte sag mir, dass der deiner Mom gehört.«

»Das ist meiner.«

Eine seiner Augenbrauen schießt nach oben. »Maggie, Höschen sollen sexy sein. Das hier ist es nicht. Ich hoffe, du hast eins davon in jeder Farbe, um sie nach Spanien mitzunehmen.«

Ich schnappe mir den Schlüpfer und vergrabe ihn am Boden des Wäschekorbs. »Was stimmt mit meiner Unterwäsche nicht?«

»Sie ist nicht sexy.«

»Sie ist bequem.«

Das bringt Caleb zum Lachen. »Sei einfach um elf Uhr fertig. Trink den Kaffee, ehe er kalt wird.«

Eine Stunde später kommt er zurück, um mich abzuholen. Er hat einen Stoß Scheiben in seinem Rucksack. Ich schlucke meine Unsicherheit wegen des Mitspielens runter, weil Caleb so fest entschlossen ist, dass ich mitmache.

Zu meiner Überraschung sind Trish und Leah ebenso mit von der Partie wie Lenny und Julio. Es ist toll, Trish wiederzusehen, aber … sind sie und Lenny ein Paar? Sie streiten wegen irgendetwas, und Leah und Julio gehen vor uns her, anscheinend in ein ernstes Vieraugengespräch vertieft.

Ich schätze, wir alle sind ein Haufen ungleicher Paare – die dennoch zusammenpassen.

»Wo ist Erin?«, frage ich Trish.

»Meine Mutter bringt sie heute für einen Ultraschall zum Arzt«, erklärt sie. »Hoffentlich bekommt sie ein Mädchen. Jungs sind so abartig.« Sie zeigt auf Lenny. »Da haben wir den Beweis.«

»Du hast mich noch nicht abartig erlebt, Süße«, sagt Lenny.

Das möchte ich auch nicht.

»Erklär mir, wie man spielt«, sage ich zu Lenny, um ihn abzulenken. Lenny scheint der Frolfingexperte unserer Gruppe zu sein.

»Es ist simpel. Man spielt Golf, aber mit Scheiben anstelle von Golfbällen. Statt der achtzehn Golflöcher gibt es Metallkörbe. Das Ziel ist, die wenigsten Versuche pro Korb zu benötigen. Kapiert?«

»Ich denke schon.«

Als wir zum Park gehen, nimmt Caleb meine Hand in seine. Nicht einen Moment habe ich das Gefühl, er ist genervt, dass ich nicht schneller laufen kann. Vielmehr verlangsamen alle ihr Tempo, um es meinem anzupassen.

Nur Leah scheint sich unwohl zu fühlen. Jedes Mal, wenn sie über die Schulter zurückguckt und unsere Blicke sich treffen, sieht sie schnell wieder weg. Sie weiß, dass mir klar ist, wer mich angefahren hat, aber wir reden nicht darüber. Und ich weiß, darüber zu reden, wäre für uns beide schmerzhaft, daher vermeide ich das Thema.

Bin ich wütend, dass Leah mich angefahren hat? Ja, aber ich kann es nicht ändern, und ich weiß, dass sie es nicht absichtlich getan hat. Ich habe lange gebraucht, um mich mit dem abzufinden, was mir passiert ist. Es hat jeden Tag an mir genagt. Ich war wütend und außer mir und tat mir selbst dermaßen leid, dass ich beinah völlig vergaß, was das Leben ausmacht.

Dann wurde Caleb aus dem Gefängnis entlassen, und ich lernte, dass das Leben lebenswert war. Durch ihn erkannte ich, dass ich aufhören musste, in der Vergangenheit zu leben. Es galt, die Gegenwart zu genießen, koste es, was es wolle.

Zum Beispiel kann ich immer noch Tennis spielen, die Sportart, die ich von ganzem Herzen geliebt habe – ich muss jetzt nur anders spielen. Ich kann nicht mehr rennen, aber ich kann immer noch mit dem Schläger auf den Ball dreschen.

Ich habe mich mit dem Unfall und seinen Folgen abgefunden. Leah ist diejenige, die immer noch mit der Rolle zu kämpfen hat, die sie in jener Nacht gespielt hat.

Ich wünsche mir wirklich, sie würde reinen Tisch machen und der Welt offenbaren, dass sie diejenige war, die mich angefahren hat, aber das zu tun, hätte schwerwiegende Konsequenzen. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie bereit ist, diese Konsequenzen zu tragen. Vielleicht wird sie es niemals sein.

Beim Frolfplatz angekommen, reicht Caleb mir drei Scheiben. »Eine ist für die weite Distanz, eine für die mittlere, und das ist eine Putterdisk, die benutzt man nur, wenn man dicht am Korb steht.«

»Verstanden.«

»Nur damit das klar ist, Lenny. Das hier ist kein Date«, sagt Trish.

»Was ist es dann?«

»Reine Gutmütigkeit, weil ich Mitleid mit dir Loser habe.«

Lenny wirft eine Disk in die Luft und fängt sie wieder auf. »Okay, Trish, wenn ich so ein Loser bin, wird es dir ja nichts ausmachen, mit mir zu wetten. Wenn ich dich schlage, gibst du zu, dass das hier ein Date ist, und versprichst, so laut du kannst zu schreien, dass ich ein verfluchter Hengst bin und du vom ersten Tag an verknallt ich mich warst.«

»Und was ist, wenn ich dich schlage?«, fragt Trish und reibt sich die Hände. In ihren Augen lodert ein Feuer.

»Nenn mir deinen Preis.«

Ich winde mich unbehaglich. Ich habe Angst davor, dass Lenny und Trish sich gegenseitig herausfordern, weil Drama und Chaos vorprogrammiert sind, wenn sie mit von der Partie sind.

»Wenn ich gewinne«, sagt Trish, »musst du bei mir vorbeikommen und mein Zimmer aufräumen … und unsere Toiletten putzen. Eine ganze Woche lang.« Sie kreuzt die Arme vor der Brust und sieht ausgesprochen selbstgefällig aus.

»Abgemacht«, sagt Lenny.

»Abgemacht«, sagt Trish. »Lass uns das mit Handschlag besiegeln.«

»Oh nein. Wir werden es mit einem Kuss besiegeln.«

Er legt einen Arm um ihre Taille und zieht sie an sich. Ich war mir sicher, Trish würde ihn schlagen oder ihm das Knie irgendwohin rammen, aber das macht sie nicht. Sie erwidert den Kuss. Ich wende mich ab, denn er ist feucht, und sie geben Geräusche von sich, die man nur machen sollte, wenn man unter sich ist.

»Bäh, mir ist gerade der Appetit vergangen«, stöhnt Julio, als er sieht, wie Trish und Lenny übereinander herfallen. »Hört auf damit, sonst lassen Leah und ich euch stehen und verziehen uns woandershin.«

Als er das sagt, kommt Kendra zum Frolfplatz gestiefelt.

»Hey«, sagt sie. »Tut mir leid, dass ich spät dran bin.«

Ich rücke von Caleb ab. »Hast du sie etwa eingeladen?«

»Ja«, sagt er. »Habe ich.«
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Maggies Schultern sacken nach unten. Ihr Lächeln ist wie weggewischt, seit Kendra aufgetaucht ist. Ich weiß, Kendra und Maggie sind sich gerade nicht besonders grün, aber solange ich in Paradise bin, kann ich Brian nicht links liegen lassen. Und wo Brian ist, ist auch Kendra.

Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Kendra allein kommen würde.

»Wo ist Brian?«, frage ich sie.

»Wir haben uns gestern Abend getrennt. Die Hochzeit ist abgeblasen.«

»Von wegen!«, ruft Brian aus einiger Entfernung. Er läuft Schlangenlinien, als wäre er zugedröhnt.

»Hau ab«, befiehlt Kendra ihm.

»Nein«, lallt Brian. Er greift nach ihr. »Du bist meine Partnerin.«

Kendra stößt Brian von sich. »Nicht mehr.«

»Können wir endlich loslegen und aufhören rumzuzicken, alle miteinander?«, sagt Julio.

Wenn Julio den Mund aufmacht, hören die Leute zu. Selbst Kendra und Brian, die einander ignorieren, obwohl sie bei diesem Spiel Partner sind.

Wir beginnen, unsere Scheiben auf die Körbe zu werfen. Anfangs ist Maggie grauenvoll. Ihre Scheibe fliegt ungefähr drei Meter geradeaus und sie benutzt nicht einmal die Putterdisk.

»Versuch, sie aus dem Handgelenk heraus zu werfen«, rate ich ihr.

Sie bemüht sich, aber die Disk fliegt nach hinten weg und trifft beinah Kendra am Kopf.

Maggie schlägt die Hand vor den Mund, als die Scheibe an Kendra vorbeizischt. »Ups, sorry.«

»Darauf wette ich«, murmelt Kendra.

Brian befiehlt Kendra, nett zu sein. Sie mustert ihn verächtlich, und ich denke: Oh, Kumpel, für diese Bemerkung wirst du später noch bezahlen.

Von einem Korb zum nächsten zu gelangen, ist nicht leicht für Maggie, die auf dem unebenen Untergrund vorsichtig auftreten muss. Als sie irgendwann stolpert und hinfällt, liegt mir schon auf der Zunge, ihr anzubieten, sie nach Hause zu bringen.

»Hüpf auf meinen Rücken«, weise ich sie stattdessen an, als wir uns auf den Weg zum nächsten Metallkorb machen.

Sie sieht mich an, als sei ich verrückt geworden.

»Komm schon, Mags. Das wird lustig.«

»Nein, wird es nicht«, sagt sie. Als ich ihre Scheiben nehme und mich bücke, damit sie leichter auf meinen Rücken kommt, fragt sie: »Bist du dir sicher?«

Ja, ich bin sicher. »Jetzt mach schon.« Sie hält sich an meinen Schultern fest und ich trage sie Huckepack zum nächsten Korb. »Du bist grottenschlecht bei diesem Spiel. Der letzte Korb war Par drei, und dass du es geschafft hast, acht Würfe zu brauchen, war einfach ein Desaster. Ich glaube, ich muss dir ein bisschen Privatunterricht geben, damit wir nächstes Mal die anderen vom Platz fegen.«

»Privatunterricht klingt gut«, sagt sie, dann küsst sie meinen Nacken.

»Ihr zwei seid total peinlich«, sagt Kendra, als wir endlich am letzten Korb ankommen. Ich knie mich hin, damit Maggie von meinem Rücken rutschen kann, ohne ihr Bein zu stark zu belasten.

»Nenn meinen besten Freund nicht peinlich, Kendra«, protestiert Brian.

Kendra stemmt eine Hand in die Hüfte und wirft die Haare zurück. Oh, nein. Das ist kein gutes Zeichen. »Verteidige ihn nicht. Und er ist nicht bloß dein Freund, Brian. Er ist auch mein Ex.«

»Wir waren beste Freunde, bis du ins Spiel kamst.«

»Wir haben hinter seinem Rücken miteinander geschlafen«, faucht Kendra giftig zurück. »Du hast dich ja als schöner bester Freund erwiesen.«

Bei diesen Worten zieht Brian etwas aus dem Hosenbund hervor. Einen Flachmann.

»Was soll das denn?«, frage ich.

»Das geht dich nichts an.«

Oh, Mist. Das darf nicht wahr sein. Nicht in Gegenwart von Lenny und Julio und meiner Schwester. Und nicht in Gegenwart von Maggie, der Kendras Dramen mehr als alles andere verhasst sind. Ich möchte, dass sie meine Vergangenheit vergisst, und nicht, dass sie daran erinnert wird.

Kendra wirft eine der Scheiben, sie zielt genau auf Brians Kronjuwelen. Brian wehrt die Disk gerade so ab, nimmt einen weiteren Schluck von was auch immer aus dem Flachmann und sieht seiner Verlobten direkt in die Augen. »Lass uns gegeneinander spielen.«

Lennys Augen leuchten auf. Der Typ liebt Kampfansagen mehr als alles andere.

Julio beugt sich zu mir und sagt so leise, dass niemand sonst ihn hören kann, in mein Ohr: »Das sind deine Freunde? Die sind alle komplett loco.«

Und das von einem Typen, der wegen Überfällen und Geldwäsche im Knast gesessen hat.

»Ich sag dir was«, meint Brian, der allmählich ernsthaft angepisst von Kendra ist. Das erkenne ich an den roten Flecken in seinem Gesicht. So fleckig ist sein Gesicht nur, wenn er gerade trainiert hat oder extrem angepisst ist. »Wenn ich dich am nächsten Korb schlage, heiraten wir doch. Gewinnst du, darfst du die ganze Chose absagen und mit Caleb zusammen sein.«

Äh, das wird nicht passieren. »Brian, sei kein Idiot«, sage ich zu ihm, aber er hört mir nicht zu. Ich weiß nicht, ob er nur sturzbetrunken oder obendrein noch high ist. Er ist auf jeden Fall nicht er selbst.

»Einverstanden«, sagt Kendra, die mich komplett ignoriert. »Aber es wäre kein fairer Kampf.«

»Na schön. Du wählst aus, wer für mich werfen soll, ich wähle den, der für dich wirft.«

Maggie unternimmt den Versuch, sich hinter mir zu verstecken.

»Ich nehme Maggie. Sie wird für dich werfen«, sagt Kendra mit zusammengebissenen Zähnen.

»Dann nehme ich Leah«, sagt Brian.

»Kann ich passen?«, fragt Maggie.

Ein rotgesichtiger Brian und eine vor Wut schäumende Kendra brüllen gleichzeitig: »Nein!«

»Leute, küsst euch und vertragt euch wieder«, bitte ich sie. »Du bist schwanger, Kendra. Und das mit uns wird nicht passieren, finde dich einfach damit ab.«

»Klappe, Caleb«, sagt Kendra giftig.

»Ich schaffe das«, sagt Maggie, die wild und entschlossen aussieht.

Ich verstehe.

Maggie kämpft um mich. Sie möchte mich in einem offenen und ehrlichen Kampf gewinnen. Ist ihr nicht klar, dass sie mich längst hat und nicht zu kämpfen braucht?

Ich sehe ehrfürchtig zu, wie mein Mädchen eine Scheibe in die Hand nimmt und zum Mal geht.

»Maggie …«, sage ich. »Äh … du hast dir eine Putterdisk genommen. Die fliegt nicht allzu weit.«

Ich halte ihr eine andere Disk hin, die sie mit einem gemurmelten »Danke« annimmt.

Maggie holt tief Luft, dann schleudert sie sie mit einem beeindruckenden Grunzen von sich. Sie zuckt zusammen, als die Scheibe nach rechts abdriftet und beinah in ein paar Büschen landet.

Ihre Hand fährt entsetzt zu ihrem Mund.

»Guter Versuch, Babe«, witzle ich.

»Das ist nicht lustig«, sagt sie. Maggie nimmt diesen Wettkampf viel zu ernst.

Meine Schwester ist als Nächste an der Reihe. Julio versucht, ihr ein paar Tipps zu geben, aber ich bin nicht sicher, ob mein Zwillingsschwesterchen Kendra den Sieg gönnt. Leah schleudert die Disk, aber sie driftet ebenfalls ab und landet in den Büschen.

Oh Mann, das ist Folter.

Am Ende ist es ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Meine Schwester hält ihre Putterdisk in der Hand, ebenso wie Maggie die ihre.

»Warte«, sagt Maggie, ehe Leah auf den Metallkorb zielen kann.

Leah hält in der Bewegung inne.

Maggie senkt die Hand, in der sie die Disk hat. »Ich kann das nicht.«

»Ich auch nicht«, stimmt Leah ihr zu.

Maggie hinkt zu Kendra. »Ich spiele nicht mit dem Leben anderer Menschen, so wie du es tust.«

Sehr gut, Maggie!

Maggie lässt Kendra die Disk vor die Füße fallen. »Wenn du ihn gehen lässt und er nicht zu dir zurückkommt, hat er dir sowieso nie gehört. Das ist eine Lektion, die ich in der ersten Klasse gelernt habe.«

Mann, mein Mädchen ist der Hammer, wenn sie will. Ich frage mich, ob es etwas mit diesen großen, bequemen Großmutterschlüpfern zu tun hat, die sie trägt.

Maggie humpelt davon, meine Schwester an ihrer Seite. Es erinnert mich an die Zeit, als wir noch Kinder waren und die beiden unzertrennlich. Mir gefällt, dass sie nach einem Weg suchen, wieder Freundinnen zu sein.

Ich sehe ihnen hinterher, bis Maggie und Leah außer Sichtweite sind.

»Ich bin weg«, sagt Kendra und stürmt zu ihrem Wa-gen.

»Ich auch«, sagt Brian und wendet sich ab, um zu seinem zu stürmen.

Ich stelle mich ihm in den Weg. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Wieso?«

»Weil du betrunken bist. Ich kann dich nicht fahren lassen, wenn du dermaßen breit bist.«

»Geh mir aus dem Weg, Caleb. Sei nicht so ein Langweiler.«

»Dann bin ich auch ein Langweiler«, sagt Lenny, »denn ich werde dich ebenfalls nicht fahren lassen.«

»Gib Caleb deine Schlüssel«, befiehlt Trish Brian. »Sofort!«

Damon, der Vollstrecker, wäre stolz auf uns Re-Start-Chaoten. Zu schade, dass er nicht hier ist, um uns alle in Aktion zu erleben.






	


 

34    Maggie

Ich bin mit Leah auf dem Heimweg.

»Danke dafür«, sagt Leah. »Ich wollte absichtlich daneben treffen. Ich konnte Kendra noch nie leiden.«

Ich bleibe stehen und wende mich ihr zu. »Was hältst du davon, dass Caleb und ich zusammen sind?«

Sie antwortet nicht. Ihr Schweigen ist Antwort genug.

»Ich gehe in weniger als zwei Wochen nach Spanien, also wirst du uns nicht mehr viel länger zusammen ertragen müssen.« Die Worte sprudeln aus mir hervor, und ich weiß, ihr ist bewusst, wie aufgebracht ich bin. »Leah, so kann es nicht weitergehen.«

Ich humple von ihr weg, aber ich höre Caleb hinter mir herrufen.

»Wo sind die anderen hin?«, frage ich.

»Lenny fährt Brian nach Hause – er war ziemlich hinüber – und Julio und Trish sind mit ihnen gefahren«, sagt Caleb. »Hör zu, Maggie. Wegen des Spiels … es tut mir leid.« Er stellt sich vor mich. »Ich hätte dich nicht in diese Lage bringen sollen. Ich habe nur gedacht, wir könnten ein normales Paar sein …«

»Wir werden nie ein normales Paar sein, Caleb. Wir schleppen so viel Ballast mit uns rum, dass es schon lächerlich ist.« Ich hebe die Hand, als ich sehe, dass er protestieren will. »Ich mache mir nur nichts vor. Fakt ist, dass Kendra dich nach wie vor in ihrem Leben haben möchte und deine Schwester mich nach wie vor aus deinem Leben raushaben möchte – für sie wäre es so leichter.«

Allein der Gedanke an Kendra und Leah ist im Moment kaum zu ertragen. »Ich muss hier weg«, stoße ich hervor.

»Wo willst du hin?«

Ich ziehe die Autoschlüssel hervor. »Wo ich immer hingehe, wenn ich nachdenken möchte.«

»Falls das ein Trost ist«, sagt er. »Ich gebe einen Scheißdreck darauf, was andere davon halten, dass wir zusammen sind.«

»Ich weiß. Ich wünschte, es wäre mir ebenfalls egal, aber dem ist nicht so.«

Als ich mein Auto erreiche, fahre ich sofort rüber zu Mrs Reynolds’ Haus. Lou ist nicht da, ebenso wenig wie das Zu-verkaufen-Schild. Ein dumpfes Gefühl breitet sich in meiner Magengrube aus, als ich mir vorstelle, wie jemand anders in dem Haus lebt.

Während ich mit den Fingern über das weiß gestrichene Holz des Pavillons fahre, denke ich an das, was ich zu Caleb gesagt habe. Ich weiß, dass er noch immer damit hadert, wieder zu Hause zu sein, weil er nicht das Gefühl hat, dort hinzugehören. Ich habe gesehen, wo er schläft – auf dem Sofa im Wohnzimmer.

Lenny kann nicht ewig im Haus der Beckers bleiben. Ich weiß nicht, wieso er kein Zuhause oder eine Familie hat, zu der er zurückkehren kann, aber er schläft offensichtlich bei den Beckers, weil er nirgendwo anders hinkann.

Und Julio hat praktisch darum gebettelt, bleiben zu dürfen.

Obwohl ich es nicht will, muss ich das Unausweichliche akzeptieren. Caleb ist nur vorübergehend in meinem Leben. Wenn ich nach Spanien fliege, werden wir getrennte Wege gehen. Sollte ich das Beste aus der Zeit machen, die uns noch bleibt? Fakt ist, Caleb wird bald für immer aus meinem Leben verschwunden sein.






	


 

35    Caleb

Zwei Tage nach dem Frolfspiel stehe ich vor der Zimmertür meiner Schwester. Lenny und Julio sind unterwegs und mein Dad ist auf der Arbeit. Es ist der perfekte Zeitpunkt, mich mit Leah auszusprechen.

Ich klopfe an die Tür und warte. Sie öffnet sie einen Spalt, lässt mich aber nicht rein.

»Brauchst du etwas?«

»Ja«, sage ich. »Wir müssen reden.«

Sie öffnet die Tür weit und setzt sich auf die Bettkante. Früher hingen an ihren Zimmerwänden Poster von irgendwelchen Typen aus Boybands, aber jetzt gibt es nur noch Bilder von Totenköpfen und Poster, die mich an den Tod denken lassen.

Es ist zu gestört, um es in Worte zu fassen.

»Du musst Mom und Dad alles beichten.« Da, ich habe es gesagt. »Ich habe genug davon, die Schuld auf mich zu nehmen. Es ist nicht allein, dass ich den Cops erzählt habe, ich hätte hinterm Steuer gesessen. Es ist nicht allein, dass ich mich schuldig bekannt habe und beinah ein Jahr im Knast gesessen habe. Unsere Lüge ist wie ein verdammtes Krebsgeschwür, das sich auf jeden Bereich unseres Lebens ausgebreitet hat.« Ich deute auf die Poster an ihrer Wand. »Dir ist doch klar, dass die ein Hilfeschrei sind. Das ist echt kranker Scheiß, Leah.«

Je länger ich diese Totenkopfbilder ansehe, die mich aus leeren Augenhöhlen anstarren, desto größer wird mein Verlangen, dagegen zu rebellieren. Ich bin nicht tot. Ich will nicht tot sein. Ich will nicht, dass meine Schwester tot ist. Und ich will verflucht noch mal nicht mehr von der Vergangenheit heimgesucht werden.

»Du hast es versprochen«, sagt sie mit unheimlich ruhiger Stimme. »Als ich dir von dem Unfall erzählt habe, hast du gesagt, du würdest dich darum kümmern.«

»Ich war betrunken, Leah. Ich wusste kaum, was ich tat, und als mir klar wurde, dass ich die Polizei besser nicht belogen hätte, war es zu spät.«

»Ich hatte Angst.«

»Ich etwa nicht?«, fauche ich. Aber vielleicht hat sie nicht gewusst, wie ich mich gefühlt habe, weil ich sämtliche Emotionen sorgfältig verbarg, nachdem ich verhaftet wurde. Ich hole tief Luft und nehme einen zweiten Anlauf. »Es ist an der Zeit, es Mom und Dad zu erzählen.«

Ich sehe nach oben, und mir fällt das Bild eines Skeletts in die Augen, das seine Zähne in ein Herz geschlagen hat, und ich halte es einfach nicht mehr aus … Ich fahre mit der Hand an der Wand entlang und reiße sie alle ab. »Mir reicht’s, dass du wie ein Zombie durch die Gegend läufst. Ich hasse, was du Maggie angetan hast. Ich hasse es, und ich hasse dich dafür, dass du mir das Versprechen abgenommen hast, unser Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, und es mir dann gedankt hast, indem du dich in eine verfluchte Eremitin verwandelt hast.«

»Lass sie in Ruhe, Caleb.«

Ich drehe mich um und sehe Julio in der Tür stehen.

»Halt dich da raus, Julio«, knurre ich.

Anstatt auf mich zu hören, kommt Julio ins Zimmer und stellt sich neben meine Schwester. »Ich habe gesagt, lass sie in Ruhe.«

Will er mich verarschen? »Das hier geht dich nicht das Geringste an.«

»Tut es wohl«, murmelt Leah. Sie sieht mit Tränen in den Augen zu mir hoch. »Denn gestern sind Julio und ich die ganze Nacht aufgeblieben und haben geredet. Er hat mich überzeugt, mich zu stellen.«

Hä?

Damit habe ich nicht gerechnet. Ich war darauf gefasst, eine Menge Dinge aus dem Mund meiner Schwester zu hören, aber das nicht.

Erleichterung überschwemmt meine Sinne, gefolgt von Sorge und Furcht. Was wird passieren, wenn sie sich stellt? Wird sie eine Gefängnisstrafe bekommen? Diese Fragen sind mir jedes Mal durch den Kopf gegangen, wenn ich darüber nachgedacht habe, was passieren würde, wenn Leah ein Geständnis ablegt.

Wieso ist es ausgerechnet Julio gelungen, sie davon zu überzeugen, reinen Tisch zu machen?

»Leah ist stärker, als sie glaubt«, sagt Julio und legt einen Arm um ihre Schulter. »Sie packt das.« Er drückt ihre Schulter und sieht ihr in die Augen. »Du packst das.«

»Du kennst meine Schwester gerade mal drei Tage, Julio.«

»Yeah, und ich kenne sie besser als du.«

Gerade, als ich über diesen lächerlichen Kommentar lachen will, sagt Leah: »Julio hat recht. Ich wollte dir schon seit Ewigkeiten sagen, was ich fühle, aber ich habe es nicht geschafft. Du warst traurig oder wütend oder aufgebracht … und ich hatte Angst davor, dir noch mehr wehzutun.«

Meine Schwester schluckt die Tränen runter, die ihr kommen, und wirft sich in meine Arme. »Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe. Julio hat mir erzählt, wie es im Gefängnis für euch war, und es tut mir so unendlich leid.« Sie wischt sich über die Augen und sagt: »Ich denke, wir sollten Dad anrufen und ihn bitten, uns in der Klinik zu treffen. Ob es Mom bewusst ist oder nicht, sie braucht ihren Sohn zurück.«

Eine Stunde später sitze ich im Wartezimmer der New—Horizon-Entzugsklinik. Mein Vater wollte dieses Treffen eigentlich nicht, weil er glaubt, dass meine Mutter noch nicht belastbar genug ist, aber als Leah und ich sagten, wir würden sie mit oder ohne ihn besuchen, hat er sich einverstanden erklärt, uns hier zu treffen.

Eine Frau, auf deren Namensschildchen Rachel steht, begrüßt uns. Dann führt sie uns in einen Gruppentherapieraum, wo wir auf Mom warten. Mir ist steif und unbehaglich zumute, weil wir obligatorische Gruppentherapiesitzungen hatten, während ich im Gefängnis war. Ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass das hier kein Gefängnis ist. Meine Mutter möchte hier sein. Sie könnte jederzeit gehen, wenn sie es wollte, aber sie hat sich entschlossen zu bleiben, weil sie sich nicht zutraut, ohne Medikamente auszukommen, wenn es hart auf hart kommt.

»Du darfst dich gerne setzen, Caleb«, sagt Rachel mit einer sanften Stimme, die mich wahrscheinlich beruhigen soll.

Ich bemühe mich, nicht im Zimmer auf und ab zu tigern wie ein Tier im Käfig, aber ich kann mich nicht setzen, weil sich eine Menge nervöser Energie in mir aufgestaut hat. »Nein, danke.«

Die Stühle sind im Kreis aufgestellt. Dad hat in Anzug und Krawatte auf einem Platz genommen. Meine Schwester hängt überraschenderweise nicht in sich zusammengesunken auf ihrem Stuhl. Sie sitzt aufrecht da und trägt einen entschlossenen Ausdruck zur Schau. Falls Julio derjenige war, der sie dazu gebracht hat, sich diesem Albtraum mit erhobenem Haupt zu stellen, ist er ein verfluchtes Genie.

Leah weiß es noch nicht, aber ich werde sie nicht im Stich lassen. Sie ist nicht die Einzige, die in der Unfallnacht Fehler gemacht hat.

Sobald meine Mutter den Raum in einem grauen Jogginganzug mit dem Schriftzug New Horizon auf der Brust betritt, sehe ich, dass sie sich verändert hat. Ihre Miene ist abgehärmt und ihre Lebensgeister scheinen irgendwie … abhandengekommen.

Mein erster Impuls ist, zu ihr zu gehen und sie zu umarmen, aber die Art, wie sie ihre Hände vor der Brust verschränkt hat, verrät mir, dass sie weder von mir noch jemand anderem im Raum Gefühlsbekundungen möchte.

Mom bleibt wie angewurzelt stehen, als sie sieht, wie ich einen Schritt auf sie zu mache. »Wieso bist du hier?«

Das Blut schießt durch meine Adern, und ich bin so extrem angespannt, dass meine Arme vollkommen starr an meinen Seiten hängen. Das hier ist jetzt schon eine Million Mal schwerer, als ich es mir vorgestellt habe. »Ich bin zurückgekommen. Maggie hat mir erzählt, dass ihr mich braucht. Zuerst habe ich ihr nicht geglaubt …«

»Du hast mich im Stich gelassen. Ein guter Sohn verlässt seine Mutter nicht.«

Ihre Worte treffen mich tief. Oh, Mann, ich hätte niemals gehen dürfen. Ich dachte, es wäre das Beste, dass alles in Ordnung kommt, wenn der Caleb-Faktor die Gleichung nicht mehr beeinträchtigt. Ich lag falsch. Ich habe es geschafft, in so kurzer Zeit so viel zu verbocken.

»Es tut mir leid, Mom.«

Ernüchtert lasse ich mich auf den Stuhl neben meiner Schwester fallen.

»Mir tut es auch leid«, sagt Leah. »Ich muss mich bei jedem in dieser Familie entschuldigen.«

Sie wendet sich mir zu und legt ihre Hand auf mein Knie. Ich lege meine Hand auf ihre.

Ich spüre ihr Zögern und ihre Angst, als wären es meine eigenen Gefühle. Aber ich fühle auch, dass sie entschlossen ist, das Unrecht der Vergangenheit wiedergutzumachen.

»Mom, Dad«, sagt Leah, nachdem ich ihr zugenickt habe und ihr damit still meine Unterstützung zugesichert habe. »Ich war diejenige, die Maggie in der Unfallnacht angefahren hat.«

Zu beobachten, wie sich die Mienen meiner Eltern verändern, ist die reinste Folter. Zuerst legen sie die Köpfe schief, als hätten sie sich verhört. Als Leah ihre Worte so stehen lässt, wird ihnen die Realität dessen, was sie gesagt hat, allmählich bewusst.

»Nein«, flüstert meine Mutter, den Kopf schüttelnd. »Nein, nein.«

»Was sagst du da, Leah?«, fragt Dad. Seine Stimme droht zu brechen. »Was. Sagst. Du. Da?«

Tränen strömen Leahs Gesicht hinunter. »Ich war auf der Party. Ich habe vielleicht zwei Bier getrunken. Als ich nach Hause fuhr, bin ich einem Eichhörnchen ausgewichen. Ich wollte Maggie nicht überfahren.« Sie verschluckt sich fast an ihren Tränen, und ich hebe den Blick zur Decke, um nicht ebenfalls die Fassung zu verlieren.

Es funktioniert nicht.

Verdammt.

Tränen schießen mir in die Augen. Ich versuche, sie wegzublinzeln, aber es gelingt mir nicht. Meine Schwester so aufgelöst zu sehen, meinen Vater und meine Mutter so schockiert zu erleben und zu wissen, dass jene eine schicksalhafte Nacht meine Familie zerstört und Maggies Bein für immer beschädigt hat, ist zu viel für mich.

Ich wische mir die eigenen Tränen ab und versuche mich an einer Erklärung.

»Als Leah vollkommen außer sich zurück zur Party kam, habe ich ihr gesagt, ich würde mich darum kümmern«, erzähle ich ihnen. »Ich war in jener Nacht so betrunken, dass ich nicht mehr klar dachte. Als die Cops fragten, wer den Wagen gefahren habe, sagte ich ihnen, ich sei es gewesen.«

»Oh Gott, Caleb, es tut mir so leid«, ruft Leah aus. »Ich weiß nicht, wie du mir das jemals vergeben kannst. Ich verdiene deine Vergebung nicht, nachdem ich dich diese Hölle habe durchmachen lassen.«

Sie vergräbt den Kopf in den Händen.

»Ich kann das nicht glauben«, sagt Dad. »Das darf einfach nicht wahr sein.«

»Nein«, sagt Mom wieder.

Ich sehe zu Rachel rüber. Ich glaube, sie hatte eine normale Familientherapiesitzung erwartet. Ihren weit aufgerissenen Augen nach zu urteilen, haben wir sie dermaßen geschockt, dass sie kein Wort herausbringt.

Ich nicke. »Doch, es stimmt.« Mann, ich fühle mich so frei wie schon lange nicht mehr. Ich wünschte, Maggie wäre bei mir. Ich schätze, dieser Zeitpunkt eignet sich ebenso gut wie jeder andere, um noch eine Neuigkeit loszuwerden, die ich bisher für mich behalten habe.

»Ich weiß, ich lasse damit eine weitere Bombe platzen, aber Maggie Armstrong und ich sind zusammen. Ich wollte nicht, dass es passiert. Ich habe es eine lange Zeit geleugnet, dann eine Weile geheim gehalten … aber damit ist jetzt Schluss.«

»Weiß sie …«, setzt Dad zu fragen an, ehe ihm die Stimme versagt. Ich weiß, er steht kurz davor zusammenzubrechen. Ich erkenne es daran, wie seine Lippe bebt und seine Hände zittern.

»Ja, sie weiß es.« Ich werfe Leah einen Blick zu. »Maggie weiß alles.«

Meine Mutter sieht mich an. Es ist das erste Mal, dass sie mich ohne Verachtung oder Zorn ansieht, seit ich verhaftet wurde. Sie schüttelt immer wieder den Kopf, als versuche sie, diese neue, völlig unerwartete Information zu verarbeiten. »Leah, wie konntest du nur?«, fragt Mom. Ihre Worte kommen langsam heraus. »Wie konntest du daneben stehen und deinen Bruder für etwas ins Gefängnis gehen lassen, das du getan hattest?«

»Ich weiß es nicht, Mom. Ich weiß es nicht. Aber ich werde es wiedergutmachen.« Ihre verquollenen roten Augen sehen mich an, als sie sagt: »Ich werde mich morgen selbst anzeigen.«






	


 

36    Maggie

»Maggie, kann ich rüberkommen?« Calebs Stimme dringt durch das Telefon. Er klingt nicht gut.

»Klar. Was ist los?«

»Ich erzähle es dir, wenn ich bei dir bin.«

Mom und Lou sind unten. Ich habe meiner Mutter noch nicht von Caleb erzählt. Ich wollte. Um ehrlich zu sein, habe ich es vor mir her geschoben, weil ich sie im Moment auf gar keinen Fall aufregen will. Sie versucht immer noch, sich wegen Dad und Lou klar zu werden.

Es ist an der Zeit, meiner Mutter die Wahrheit über mich und Caleb zu gestehen.

Lou und Mom sind in der Küche. Sie schnippeln beide Gemüse für eine neue Suppe, die sie kreieren. Sie trägt seinen Ring nach wie vor nicht, aber er kommt jeden Tag vorbei und kämpft darum, für immer mit ihr zusammen sein zu dürfen. Sie hat meinen Vater gezwungen, seinen Umzug zu verschieben … auf unbestimmte Zeit.

»Mom, können wir reden?«

Meine Mutter, Mehl im Haar und eine Möhre in der Hand, sieht von ihrem Schneidebrett auf. »Ist etwas passiert?«

»Nein. Es ist nur … wenn Caleb nicht gewesen wäre, hätte ich vielleicht jeden Lebensmut verloren.«

Mom hört auf, Gemüse zu schneiden. »Wie bitte?«

»Nach dem Unfall war es Caleb, der mich dazu gebracht hat, zu erkennen, dass das Leben noch lebenswert ist.«

»Maggie, das ist ein Haufen Unsinn.«

»Nein, Mom, das ist es nicht. Und möchtest du auch wissen, warum?«

»Ich bin sicher, du wirst es mir verraten, egal was ich sage.«

Ich weiß nicht, wie sie reagieren wird. Sie ist nicht gerade glücklich, aber sie hört mir zu. »Weil er mich aus meiner Depression geholt hat. Du hast es vor Glück darüber, dass ich endlich aus dem Krankenhaus kam, nicht einmal bemerkt. Aber ich war nicht glücklich. Ich war zutiefst unglücklich, bis Caleb aus dem Gefängnis kam und mir half zu erkennen, dass ich etwas wert war, obwohl ich eine Behinderung hatte.«

»Warum erzählst du mir das gerade jetzt?«, fragt Mom.

»Weil er rüberkommt und ich möchte, dass du …« Es klingelt. »Das ist er, Mom. Sei einfach nett und verurteile ihn nicht, ehe ich dir alles gesagt habe.«

Ich beeile mich, die Tür zu öffnen. Calebs blutunterlaufene Augen begrüßen mich. Er sagt kein Wort, er zieht mich nur an sich und umarmt mich fest, noch auf der Schwelle unseres Hauses.

»Ich war heute bei meiner Mom«, murmelt er in mein Haar. »Oh Gott, Maggie, es war so schrecklich. Leah hat unseren Eltern erzählt, dass sie diejenige war, die dich angefahren hat.«

Ich weiß, dass das wahrscheinlich das Schwerste war, was Leah je getan hat. »Wie geht es ihr?«

»Sie hat sehr viel geweint.« Er löst sich von mir, hält aber immer noch meine Hände. »Sie ist entschlossen, sich der Polizei zu stellen. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Ich habe gerade Damon angerufen. Er kommt morgen, um uns zu sagen, was wir tun sollen.«

Ich lehne meine Stirn an Calebs. Ich lese in seinem Gesicht, wie sehr ihn das alles zerreißt. »Es tut mir leid. Ich werde mit dir gehen. Ich werde alles tun, was ich kann, um zu helfen.«

»Was geht hier vor?«, fragt meine Mutter verwirrt. »Ich weiß nicht, wieso du hier bist«, sagt sie zu Caleb. »Und warum, um Himmels willen, haltet ihr euch an den Händen?«

Ich hole tief Luft und drücke Calebs Hand. Wir werden das hier gemeinsam hinter uns bringen. Ich führe ihn ins Haus und stehe mit ihm vor Mom und Lou. »Caleb und ich haben euch beiden etwas zu sagen.« Ich sehe Caleb mit feuchten Augen an. »Ich weiß, es wird ein Schock für euch sein, aber versucht bitte, zu verstehen …«

Das hier muss einer der schlimmsten Tage in Calebs Leben sein. Während er sich von der Schuld befreit, ist die unbarmherzige Realität, dass er damit gleichzeitig seine Schwester belastet. »Ich war nicht derjenige, der Maggie angefahren hat«, sagt er. Er räuspert sich. »Um …« Er hält meine Hand eisern umklammert. »Es war Leah.«

»Du lügst.«

»Er lügt nicht, Mom«, sage ich.

»Warum?«, fragt Mom, der inzwischen Tränen das Gesicht hinunterlaufen. Ich weine ebenfalls.

Caleb hebt die Schultern. »Ich dachte, ich käme besser damit klar als Leah. Ich dachte, ich würde ihr dadurch ersparen, etwas durchzumachen, das sie zerstören würde. Ich dachte, ich käme damit klar, ins Gefängnis zu gehen, aber meine Schwester nicht. Die ganze Sache ist einfach außer Kontrolle geraten, und als ich erkannte, dass ich falschlag, war es schon zu spät.« Er sieht mich an. »Und Maggie geriet mitten zwischen die Fronten.«

Lou geht kurz aus dem Zimmer, dann kommt er mit einer Packung Taschentücher zurück. Er drückt meiner Mutter ein paar in die Hand. Sie tupft sich damit die Augen ab. »Das ist sehr viel auf einmal. Maggie, wusstest du darüber Bescheid?«

Ich nicke.

»Wie konntest du mir das verschweigen? Ich bin deine Mutter!«

»Mir ist es erst bewusst geworden, kurz bevor Caleb Paradise verlassen hat. Ich habe geschwiegen, weil ich wollte, dass Caleb derjenige ist, der die Wahrheit enthüllt. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es sei an ihm, dieses Geheimnis zu offenbaren. Außerdem habe ich mich verzweifelt danach gesehnt, den Unfall nicht wieder und wieder durchleben zu müssen. Ich wollte, dass es vorbei ist. Ich musste ihn um meiner selbst willen hinter mir lassen.« Ich hebe den Blick zu dem Jungen, der die Leere in meinem Leben gefüllt hat. »Caleb hat mir geholfen zu erkennen, dass mein Leben nicht zu Ende war, nur weil ich jetzt eine Behinderung hatte.«

Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten. Das ist einfach … zu viel auf einmal. Ich muss jetzt ein bisschen allein sein.«

Sie eilt die Treppe nach oben. Kurz darauf höre ich, wie ihre Zimmertür ins Schloss fällt, und zucke zusammen. Es war nicht meine Absicht, sie zu verletzen oder ihr das Gefühl zu geben, von uns beiden hintergangen worden zu sein.

Das Re-Start-Programm hat mir ein für alle Mal vor Augen geführt, dass Unfälle sich auf so viele Menschen auswirken … sie sind wie Lawinen, die jeden und alles in ihrer Reichweite mit sich reißen.

Ich sehe Lou an. »Es tut mir leid. Ich wollte sie nicht aufregen.«

»Ich weiß. Ich glaube, es wird eine Weile dauern, das zu verdauen. Gib ihr etwas Zeit, dann wird sie sich schon wieder beruhigen.« Lou wendet sich Caleb zu. »Es war mutig von dir, zurückzukommen.«

»Im Moment fühle ich mich überhaupt nicht mutig. Mein Familienleben ist ein einziges Chaos, und ich habe zwei Typen im Haus meiner Eltern wohnen, die sich mit ähnlichen Problemen rumschlagen wie ich.«

Lou schweigt einen Moment, dann lächelt er. »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen«, sagt er zu Caleb. »Das Haus meiner Mutter steht leer. Falls du und deine Freunde eine Weile dort wohnen möchtet und ihr mir genug Miete bezahlt, um Nebenkosten und Steuern abzudecken, gehört es euch.«

»Meinen Sie das ernst, Sir?«, fragt Caleb total geschockt.

Lou nickt. »Ich weiß, dass meine Mutter dich für einen guten Jungen gehalten hat und dir helfen wollte. Ich schätze, es ist Schicksal – es ist das, was meine Mutter gewollt hätte. Was sagst du dazu?«

Caleb schüttelt Lou begeistert die Hand. »Ich würde sagen, abgemacht.«

Als ich mit Caleb zu den Beckers gehe, um nach Leah zu sehen und Lenny und Julio die guten Nachrichten zu überbringen, sagt Caleb: »Lou ist ein anständiger Kerl.«

»Ich weiß. Ich hoffe, meine Mutter überwindet ihre Angst davor, jemand anderen als meinen Dad zu lieben.«

»Was sind deine Ängste?«, fragt er. »In Bezug auf uns, meine ich.«

»Nach dem heutigen Tag habe ich keine, weil«, ich gebe ihm die ehrliche Antwort, die ich viel zu lange für mich behalten habe, »weil ich dich liebe.«






	


 

37    Caleb

Es hat sich unglaublich angefühlt, Maggie gestern sagen zu hören, dass sie mich liebt. Aber jetzt fühle ich mich genauso hilflos wie an dem Tag, als Judge Farkus sein Urteil über mich verhängt hat. Ich sitze auf dem Polizeirevier in einem separaten Wartebereich mit meiner Schwester, meinem Vater, meiner Mutter, Maggie, Julio und sogar Lenny, der gemeint hat, er wolle mitkommen, weil er sich bereits als Teil unserer Familie fühle. (Natürlich war das, ehe er meine Mom getroffen hat, die ihm befohlen hat, gerade zu sitzen und zum Frisör zu gehen, sonst würde er nicht zum Thanksgiving-Essen eingeladen, das noch mehr als drei Monate entfernt ist.)

Mein Cousin Heath ist Anwalt und ebenfalls hier. Er wird mit im Raum sein, wenn Leah aussagt, Maggie angefahren zu haben.

»Bist du so weit, Leah?«, fragt Damon, der vor meiner Schwester kniet. Er ist heute Morgen zu uns nach Hause gekommen und hat sehr ruhig erläutert, dass der einfachste Weg wäre, wenn Leah eine eidesstattliche Erklärung bei der Polizei abgäbe. Dann würden die Dinge ihren Gang nehmen. Damon hat betont, es läge allein in den Händen des Staatsanwalts, zu entscheiden, ob Anklage gegen Leah erhoben wird, da der Unfall noch nicht verjährt sei. Mein Führungszeugnis wird davon unabhängig wieder blütenrein sein.

Mein Knie zittert.

Ich werfe einen Blick zu Maggie, die gleichermaßen nervös wirkt. Sie hätte nicht mitkommen müssen, aber sie wollte. Mann, wenn ich sie wäre, würde ich wahrscheinlich verlangen, dass Leah mindestens genauso lange eingesperrt wird wie ich, wenn nicht länger.

Aber Maggie ist nicht ich. Sie hat eine gute, zur Vergebung fähige Seele. Allein in ihrer Nähe zu sein, spornt mich an, ein besserer Mensch zu werden.

Damon hat meinen Eltern und mir geraten, Briefe zu schreiben, in denen wir uns für Leahs Charakter verbürgen, um sie zu unterstützen. Er hat gesagt, er würde sie an das Geständnis heften, damit der Staatsanwalt oder der Richter, dem dieser Fall zugeteilt wird, sie berücksichtigen, wenn sie über Leahs Strafe entscheiden.

»Ich bin so weit«, sagt Leah mit einem kleinen Lächeln. Das hier kann nicht leicht für sie sein, so viel steht fest. Aber sie ist stärker, als ich ihr je zugetraut hätte. Als sie heute Morgen die Treppe hinunterkam, hatte sie nichts Schwarzes an. Sie trägt eine weiße Hose und ein gelbes T-Shirt. Sie sieht so anders aus … so strahlend.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, hat mein Vater nach einem Blick auf sie gesagt.

Ich dachte, wir wären alle von der Rolle und würden weinen, aber bisher haben wir die Fassung bewahrt. Als meine Mutter gestern Abend anrief und sagte, sie wolle die Klinik verlassen, um mit uns aufs Revier zu kommen, hatte ich das Gefühl, die Wunden der Beckers würden anfangen zu heilen.

Wir müssen nur noch diese eine letzte Hürde nehmen.

Heath und Damon bedeuten meiner Schwester, ihnen zu folgen.

»Halt«, sagt Damon und bleibt stehen. »Habt ihr die Briefe dabei, die ich an ihr Geständnis heften wollte?«

Nachdem wir sie ihm gereicht haben, nimmt auch Maggie ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche und gibt es ihm. »Leah, ich weiß, du tust das nicht für mich, aber … danke.«

Dann geht eine wilde Umarmerei los, wir hoffen alle, unsere Kraft auf Leah zu übertragen, ehe sie ihr Geständnis macht. Sogar Lenny steht auf, um meine Schwester zu umarmen, dann dreht er sich um und umarmt mich.

»Ich war dir eine schuldig«, sagt er zu mir. »Im Grunde bin ich dir mehr als eine schuldig. Du hast mir eine Familie gegeben, etwas, das ich schon sehr lange nicht mehr hatte.«

Ich nicke. Ob ihr es glaubt oder nicht, Lenny ist mir ans Herz gewachsen.

Leah umarmt immer noch Maggie. »Ich wollte dir niemals wehtun, das weißt du, oder?«

»Du hast dich bestimmt eine Millionen Mal entschuldigt«, sagt Maggie mit Tränen in den Augen. »Du musst es nie wieder sagen, okay? Ich vergebe dir. Es ist passiert, es war ein Fehler.«

Sie umarmen sich noch einmal und dann geht meine Schwester auf die schwere Metalltür zu. Auf der anderen Seite der Tür wird sie ihr Geständnis ablegen. Dann wird sie verhaftet werden und das volle Programm über sich ergehen lassen müssen, angefangen beim Abnehmen ihrer Fingerabdrücke bis hin zum Schießen eines Verbrecherfotos.

»Hey, Leah«, ruft Julio ihr hinterher.

Leah dreht sich um.

»Denk an das, was ich dir gesagt habe«, meint er und zwinkert ihr zu.

Sie hält den Kopf hoch erhoben und lächelt ihn an. Dann nickt sie Heath und Damon zu. »Lasst uns gehen.«

Als sie weg ist, ist es unheimlich ruhig. Bis Lenny sich zu meinem Vater umdreht und sagt: »Ziehen Sie an meinem Finger.«






	


 

38    Maggie

Fünf schlauchende Stunden später sind wir wieder zu Hause. Sie haben Leah gegen eine Kaution von fünftausend Dollar gehen lassen, also sind wir alle zusammen. Ich habe mir heute solche Sorgen um Leah gemacht, aber sie scheint alles gut überstanden zu haben. Sie hat sogar gesagt, endlich die Wahrheit aussprechen zu können, sei ein befreiendes Gefühl gewesen; was seltsam ist, weil sie vielleicht einige Zeit im Gefängnis verbringen wird. Damon hat gesagt, er würde mit dem Staatsanwalt reden und versuchen, ihn davon zu überzeugen, Leah nicht anzuklagen.

Calebs Mutter hat beschlossen nach Hause zurückzukommen, daher sind alle glücklich, aber ohne Zweifel am Ende ihrer Kräfte.

Caleb, Lenny und Julio werden zum Wochenende in Mrs Reynolds’ Haus ziehen. Sie werden für Calebs Onkel arbeiten, der ein Bauunternehmen besitzt. Caleb hat gesagt, er würde seinen Schulabschluss nachholen und sein Leben wieder auf die Reihe bekommen.

Am Abend, bevor ich nach Spanien fliege, gehen Caleb und ich in den Park, bis wir im Schutz der großen Eiche stehen. Unsere gemeinsame Zeit neigt sich ihrem Ende zu und ich bin nervös.

»Ich wünschte, du könntest mit mir kommen.«

Er lacht auf. »Ich auch. Ehe du gehst, muss ich noch etwas loswerden.« Er weicht einen Schritt zurück, fährt sich mit der Hand durch die Haare und beginnt, auf und ab zu laufen. »Hör zu, es jagt mir eine höllische Angst ein, dass du gehst. Es tut mir leid, dass ich so rumfluche, aber es ist die reine Wahrheit. Obwohl ich weiß, dass ich ohne dich sein könnte, will ich es verdammt noch mal nicht. Ich habe mich daran gewöhnt, dass du ein Teil meines Lebens bist, und ohne dich wird es einfach nicht dasselbe sein.«

Mein Herz schlägt rasend schnell und ich ergreife seine Hand. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass ich dich liebe, Maggie.« Er sieht mich mit seinen klaren blauen Augen an. »Ich habe es für mich behalten, weil ich nicht wollte, dass du glaubst, diese Worte seien nur eine List von mir, damit du nicht mit anderen ausgehst, solange du in Spanien bist.«

»Ich will nicht mit anderen ausgehen.«

»Das sagen sie alle, bis ein gut aussehender Spanier daherkommt und ihnen romantischen spanischen Mist ins Ohr flüstert und sie um ein Date anfleht.«

Ich lache. »Das wird nicht passieren.«

»Was ist, wenn doch? Was ist, wenn du jemanden kennenlernst und beschließt, für immer in Spanien zu bleiben?«

»Ich könnte dich dasselbe fragen, Caleb. Nicht das mit dem in Spanienbleiben, aber was ist, wenn du ein Mädchen kennenlernst, während ich weg bin?«

»Das wird nicht passieren«, sagt er, meine Worte benutzend.

Ich weiß, er will mich nicht dazu bringen, mich fest an ihn zu binden. Die Wahrheit ist, ich möchte, dass er dieses Jahr alle Freiheiten hat. Wenn wir das hier schaffen, dann wird unsere Beziehung stark genug sein, für immer zu halten, wenn wir das wollen, davon bin ich überzeugt. »Ich schlage Folgendes vor«, sage ich. »Wir versprechen einander, nicht aktiv nach jemandem Ausschau zu halten, aber wenn es passiert, dann passiert es eben, und wir müssen deswegen ehrlich miteinander sein.«

»Einverstanden. Jetzt lass uns nicht länger darüber reden, sonst beschließe ich noch, dich dazu zu überreden, in Paradise zu bleiben.«

»Was möchtest du jetzt machen?«, frage ich. »Küssen?«

»Oh ja. Ich möchte dich küssen.«

Er zieht mich an sich und ich spüre seinen warmen Körper an meinem. In Calebs Gegenwart fühle ich mich glücklich und beschützt und geliebt, alles gleichzeitig. Er küsst mich, seine vollen, weichen Lippen jagen lustvolle Schauer über meinen Rücken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich etwas anderes je so gut anfühlen könnte. »Das hier ist perfekt«, sage ich zu ihm.

Er streicht sanft mit seinen Lippen über meine. »Es ist zumindest verdammt nah dran.«






	


 

Neun Monate später

»Willkommen auf dem internationalen Flughafen O’Hare von Chicago. Bitte bleiben Sie angeschnallt, bis das Flugzeug seine endgültige Parkposition erreicht hat.«

Mein Herz schlägt so wild in meiner Brust, dass ich überrascht bin, dass die anderen Passagiere es nicht hören. Als das Flugzeug steht, schnappe ich mir meinen Rucksack und hinke rasch auf die Gepäckausgabe zu. Die Schmerzen, die mein steifes Bein mir bereitet, ignoriere ich.

Caleb ist nicht gekommen. Aber Mom wartet auf mich. Sie rennt auf mich zu und umarmt mich fest. Lou ist bei ihr, was ich als gutes Zeichen werte. Sie trägt seinen Ring nicht, aber das letzte Mal, als wir uns gesprochen haben, hat sie mich gefragt, was ich von einer Winterhochzeit halten würde. Mein Vater hat mich über Silvester in Spanien besucht und wir haben einige Dinge geklärt. Ich denke, wir sind auf einem guten Weg – und auch wenn er nie ein hingebungsvoller Vater sein wird, bin ich froh, dass wir begonnen haben, an unseren Problemen zu arbeiten.

»Hattest du einen guten Flug?«, fragt Lou. »Ich wette, du bist ganz wild darauf, gutes altes amerikanisches Futter zwischen die Zähne zu bekommen.«

»Ich bin auf jeden Fall schon ganz wild auf einen von Irinas Kuchen vom Diner«, erwidere ich und bringe ihn damit zum Lächeln. Alle lieben Irinas Kuchen, und ich bin ihre Testesserin, seit Mom im Diner arbeitet.

Auf der Fahrt nach Paradise quetscht meine Mutter mich aus, wie es meinem Bein geht. Ich antworte ihr, kann aber die ganze Zeit über nichts anderes denken als: Wo ist Caleb?

In der letzten E-Mail, die ich von ihm bekommen habe, stand, er würde mich treffen, sobald ich zu Hause wäre. Das ist allerdings schon drei Wochen her. In drei Wochen kann sich eine Menge ändern.

Ich sage mir, ich mache mir zu viele Gedanken. Bäh, ich hasse die Ungewissheit.

»Hast du etwas von Caleb gehört?«, frage ich und versuche, nicht zu verzweifelt zu klingen.

»Er ist heute Nachmittag vorbeigekommen und hat dir eine Nachricht in deinem Zimmer hinterlassen«, sagt Mom.

Eine Nachricht. Nachrichten sind schlecht. Eine Nachricht kann nichts Gutes heißen.

»Hat er etwas gesagt, als er die Nachricht dagelassen hat?«

Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Nein. Er hat nur gefragt, ob er sie in deinem Zimmer lassen könnte, und ich habe gesagt, es sei okay. Er war in weniger als zwei Minuten wieder verschwunden.«

Ich wünschte, die Fahrt nach Hause würde nicht über eine Stunde dauern. Den gesamten Flug lang habe ich mir hundert verschiedene Szenarien unseres Wiedersehens ausgemalt. In keinem kam eine Nachricht vor.

Zu Hause angekommen, steige ich aus dem Wagen und gehe hinein, nachdem Lou darauf bestanden hat, mein Gepäck für mich nach oben zu tragen.

Mein Zimmer ist noch genauso, wie ich es verlassen habe. Mein Bett ist gemacht und auf der großen Bettdecke liegt ein Briefumschlag. Auf der Vorderseite steht ein Wort in Calebs Handschrift: Maggie.

Ich nehme den Umschlag mit zitternden Fingern und breche das Siegel. Langsam falte ich die Nachricht auseinander. Ich schließe die Augen und hole tief Luft, dann öffne ich sie wieder und lese, was auf dem Blatt Papier steht:

Erinnerst du dich an die alte Eiche? Geh dorthin und warte auf mich.

Wie? Die alte Eiche im Paradise Park?

Ich sage meiner Mutter, dass ich eine Weile weg sein werde. Sie widerspricht nicht, wahrscheinlich weil ich schon aus der Tür bin, ehe ich meinen Satz beendet habe.

Es dämmert bereits, aber der Park ist nicht weit entfernt. Ich gehe auf die Eiche zu. Niemand ist dort, bis auf ein kleines Eichhörnchen, das über das Gras huscht.

Ich warte zehn Minuten, blicke in die Äste des Baumes und frage mich, warum er wollte, dass ich hier warte, und wie lange er möchte, dass ich warte. Gerade als mich Unsicherheit überkommt, sehe ich eine Silhouette auf mich zur rennen.

Ich würde Caleb überall erkennen. Mein Herz jubiliert.

»Maggie!«

Er steht vor mir, Schuhspitze an Schuhspitze, völlig außer Atem. Er trägt eine zerrissene Jeans und ein schmutziges weißes T-Shirt. Er sieht aus, als hätte er sich seit einer Woche nicht rasiert, und seine Haare sind zerzaust.

»Es tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Er streckt die Hand aus und berührt meine Haare, die jetzt lang sind, weil ich sie seit fast einem Jahr nicht geschnitten habe. »Du siehst toll aus, Maggie. Anders.«

»Danke«, erwidere ich. »Du auch.«

Ich hebe die Arme und lege sie um seinen Hals. Es ist mir egal, so ungeniert zu sein. Ich möchte mich nicht bremsen. »Ich habe dich vermisst«, sage ich.

Seine Hände legen sich um meine Taille und er zieht mich näher. »Ich habe so viele Fragen an dich. Aber zuerst …«

Ich hatte angenommen, wir würden uns jetzt küssen, aber er zieht etwas aus seiner Hosentasche und hält es hoch. Ein Tuch.

»Wofür ist das?«, frage ich.

»Dreh dich um.«

Ich heb eine Augenbraue.

»Vertrau mir, Maggie.«

Ich mache, was er sagt. »Ich wollte dich gerade küssen«, sage ich.

Er bringt das Tuch behutsam über meinen Augen in Position und verknotet es an meinem Hinterkopf. »Das wirst du auch. Versprochen. Nur … hab ein wenig Geduld.«

Ich habe kein bisschen Geduld.

Während ich in Spanien war, sind meine Gefühle für Caleb immens gewachsen. Ich hatte männliche Freunde, mit denen meine Mitbewohnerin und ich ausgingen, aber keiner von ihnen hat mir wohlige Schauer über den Rücken gejagt. Allein bei dem Gedanken, wieder in Calebs Armen zu liegen, wird mir heiß und kalt.

»Ich kann nichts sehen«, verkünde ich, als ich durch den Park zu einem Auto geführt werde.

»Das ist ja der Sinn der Sache, mein Herz.«

Ich spüre, wie wir kreuz und quer durch die Straßen fahren, bis wir schließlich anhalten. Er öffnet die Wagentür und hilft mir aus dem Auto. Er lacht leise, als er seine Hände an meine Taille legt und mich vorwärtsschiebt.

»Wo sind wir?«, frage ich, während ich überlege, wie lange die Ungewissheit noch dauern wird.

»Das wirst du früh genug erfahren. Okay, stehen bleiben.«

»Darf ich die Augenbinde abnehmen?«

»Nein, noch nicht.« Mit einer geschmeidigen Bewegung hebt Caleb mich hoch und nimmt mich auf den Arm.

Ich schlinge Halt suchend die Arme um seinen Nacken. »Das letzte Mal, als du mich so gehalten hast, bin ich in einem See gelandet.«

Er geht vorwärts. »Vertrau mir, Maggie.«

»Das tue ich. Aber um ehrlich zu sein, riechst du wie ein verschwitzter Kerl aus dem Sportstudio.«

»Ich habe gearbeitet. Ich verspreche dir, ich dusche mich, nachdem ich dir etwas gezeigt habe.«

Er geht noch etwas weiter, dann bleibt er plötzlich stehen. »Okay, nimm die Augenbinde ab.«

Als ich seinen Worten Folge leiste, ist mir sofort klar, wo wir sind. In Mrs Reynolds’ Pavillon. Der ganze Boden ist mit Kissen bedeckt und funkelnde kleine Lichter erhellen die Umrandung. Auf den Kissen sind unzählige kleine weiße und rote Rosenblütenblätter verstreut.

»Es ist perfekt«, hauche ich, während ich meine Sandalen abstreife und auf die Kissen trete. »Wo sind Lenny und Julio?«, frage ich. Ich weiß, dass Lou das Haus vom Markt genommen hat und es mehr oder weniger als Zufluchtsort für Caleb und seine Freunde betrachtet. Solange sie Arbeit haben und nichts Dummes anstellen, haben sie ein Dach über dem Kopf.

»Ich habe ihnen gesagt, sie müssten heute woanders pennen. Heute Nacht möchte ich allein mit dir sein.«

Ich schlucke schwer. »Allein?« Gedanken, die ein Mädchen nicht haben sollte, stürmen auf mich ein. Ich lächle. »Wirklich?«

»Hm. Es ist so verdammt lange her, dass ich Angst hatte, du kommst nach Paradise zurück und sagst mir, dass du mich nie wiedersehen willst.«

»Ich hatte dieselbe Angst, was dich angeht«, gebe ich zu.

Wir lachen beide, und aus irgendeinem Grund geht es mir besser, weil wir beide unsicher und nervös sind.

»Hast du schon Kendras und Brians Baby gesehen?«, frage ich. Er hat mir erzählt, dass er ab und zu mit Brian und seinen Highschoolfreunden ausgeht.

»Ja. Süßer Fratz, allerdings habe ich den Eindruck, Kendra wird eine kleine Diva aus ihr machen.«

»Wie läuft es mit ihrer Beziehung?«, frage ich.

»Es knirscht im Getriebe, aber sie bemühen sich. Das letzte Mal, als ich Kendra gesehen habe, hat sie kaum ein Wort mit mir gewechselt. Ich schätze, ihr ist endlich klar geworden, dass ich in ihr nicht mehr die Göttin sehe, für die sie gern gehalten werden möchte.«

»Gut.«

»Maggie, ich möchte dir etwas sagen.« Er klingt plötzlich sehr ernst, als wir uns auf die plüschigen Kissen setzen.

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Lass mich zuerst.« Das hier wird nicht leicht werden. Ich atme tief ein, nehme meinen ganzen Mut zusammen und setze alles auf eine Karte. Es gibt Dinge, die ich bisher in mir verschlossen gehalten habe, weil ich Angst hatte. Aber ich habe in diesem Jahr in Spanien etwas gelernt. Einer meiner Professoren hat gesagt, wenn man auf Zehenspitzen ins kalte Wasser geht, wird man nie den Rausch erleben, den man fühlt, wenn man sich kopfüber hineinstürzt.

Ich werde mich kopfüber hineinstürzen, ohne über die Folgen nachzugrübeln. Ich sehe Caleb an, die funkelnden Lichter und die wunderschönen Blütenblätter um uns herum.

»Ich habe mich nicht völlig auf uns eingelassen, weil ich Angst hatte. Du hast die Macht, mein Herz in Schutt und Asche zu legen, so wie mein Dad es mit meiner Mom gemacht hat. Du hast Macht über mich.« Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel. »Ich liebe dich immer noch, Caleb. Ich habe mich genau hier in diesem Garten in dich verliebt, und ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Dieses Jahr von dir getrennt zu sein, hat daran nichts geändert.«

Caleb blickt um sich, als wolle er etwas sagen, wüsste aber nicht, wie er es in Worte fassen soll. »Als wir zusammen in Mrs Reynolds’ Speicher eingesperrt waren, wurde mir klar, dass mir ein Mädchen abging, dem ich wirklich etwas bedeutete und das nicht nur mit sich selbst beschäftigt war. Ich war so lange so blind.«

»Was geschieht, wenn ich im Herbst aufs College gehe?«

»Ich komme dich besuchen, wann immer ich kann. Die Universität von Illinois ist nicht weit weg.« Er berührt meine Nase. »Ich würde dich gern küssen, aber zuerst muss ich kurz unter die Dusche.« Caleb springt von den Kissen auf und geht auf das Haus zu. »Warte hier auf mich und rühr dich nicht vom Fleck, bis ich wiederkomme. Ich habe eine Überraschung für dich«, sagt er mit einem nervösen Unterton in der Stimme.

Ich bin verwirrt, aber ich verspreche ihm, mich nicht vom Fleck zu rühren, bis er wieder da ist. Ich lege mich auf die Kissen zurück. Es fühlt sich richtig an, wieder in Paradise bei Caleb zu sein. Ich weiß, er arbeitet auf dem Bau und versucht, Geld fürs College zu sparen. Er kann es schaffen. Da bin ich mir sicher.

Zehn Minuten später kommt er frisch geduscht zurück. Sein Hemd betont seine Armmuskeln, die kräftiger geworden sind, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Ich bin überzeugt, es liegt daran, dass er den ganzen Tag auf dem Bau schuftet.

Er sieht mich an und tiefe Gefühle stehen ihm ins Gesicht geschrieben. In der Vergangenheit wollte ich mich jedes Mal kneifen, wenn ich ihn dabei ertappte, wie er mich so ansah. Ich dachte damals, die einzige Möglichkeit, dass Caleb Becker mich je so ansehen würde, wäre, wenn ich träumte oder er etwas im Schilde führte.

Ich weiß nicht, wann sich bei mir der Schalter umgelegt hat. Ich glaube, es war, nachdem Kendra bis spät in die Nacht bei ihm geblieben war, um zu reden. Danach hat er mich gebeten, ihm zu vertrauen und seine Freundin zu werden.

Das war der Moment.

Einer seiner Mundwinkel verzieht sich nach oben. »Woran denkst du gerade?«

»An dich.«

»Ich hoffe, es ist etwas Gutes.«

Ich lächle. »Das ist es.« Ich klopfe auf die Kissen. Wir haben uns noch immer nicht geküsst, und ich habe gerade kein Interesse daran, geduldig zu sein. Tatsächlich hätte ich in diesem Moment kein Problem damit, einen verschwitzten, zerzausten, stinkenden Caleb zu küssen. »Komm, setz dich zu mir.«

Anstatt sich neben mich zu setzen, streckt er die Hand aus. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

Er hilft mir auf und legt mir etwas in die Hand, das wie eine Fernbedienung aussieht.

»Du wirst mir doch nicht wieder die Augen verbinden, oder?«, frage ich.

»Nein.« Er führt mich hinter die Garage. Ich kann so gerade den Umriss irgendeiner großen Konstruktion sehen. Aber ich kann nicht erkennen, worum es sich handelt. Caleb steht hinter mir, seine Arme umschließen mich fest, als er in mein Ohr flüstert: »Drück den Knopf.«

Als ich seiner Anweisung Folge leiste, erwecken funkelnde kleine Lämpchen die ganze Konstruktion zum Leben. Es ist der Umriss eines … »Ein Schloss?«

Ein Schloss. Eine größere Version des Schlosses von jenem Spielplatz.

»Ich habe noch letzte Hand angelegt, als dein Flugzeug gelandet ist, und darüber die Zeit vergessen«, sagt Caleb.

Ich kann nicht fassen, dass ich es nicht eher bemerkt habe. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Es ist ein Schloss. Ich kann nicht glauben, dass du mir ein Schloss gebaut hast.«

Er nimmt meine Hand und führt mich ins Innere der Konstruktion. Da sind noch mehr Rosenblätter überall auf dem Holzboden verstreut, sie umrahmen einen Haufen Kissen und Decken in der Mitte der Plattform.

»Das ist himmlisch«, murmle ich, als ich in den offenen Himmel über uns blicke. Es ist genau wie im Park, aber das hier ist viel besser. Dieses Mal laufen wir vor nichts und niemandem davon.

Caleb lässt sich auf den Kissen nieder. »Himmlisch, hm?«

»Auf jeden Fall.« Ich stehe unter Schock, als ich mich neben ihn sinken lasse. »Das ist einfach unglaublich, Caleb. Hast du das ganz allein gebaut?«

»Lenny und Julio haben mir geholfen, aber ich habe es entworfen.«

Ich sehe den zum Mann gewordenen Jungen an, der die Liebe meines Lebens ist. Ich fische eine kleine Schachtel aus meiner Handtasche und reiche sie ihm. »Hier. Es ist ein Geschenk, das ich dir aus Spanien mitgebracht habe.«

Als er den Deckel abnimmt und hineinspäht, füge ich hinzu: »Ich habe an einem Kurs teilgenommen, in dem ich gelernt habe, Schmuck zu machen.« Er nimmt das Lederband und den daran hängenden Anhänger aus der Schachtel. »Es ist ein Schwert«, informiere ich ihn.

Er lacht. »Ich kann sehen, was es ist. Es ist echt cool. Ich mag es.« Er legt sich die Kette um. Mir gefällt, dass er etwas trägt, das ich für ihn gemacht habe.

»Es symbolisiert Stärke«, sage ich. »Es erinnert mich an dich.«

In einer überraschenden Bewegung kniet Caleb plötzlich vor mir. Das Herz droht mir aus der Brust zu springen.

Er räuspert sich.

Er holt tief Luft. »Okay, hier ist mein Geständnis. Es war die Hölle, das vergangene Jahr von dir getrennt zu sein. Jeden Tag hat irgendetwas, das ich gemacht habe, mich an dich erinnert.«

Ich nehme sein Gesicht in meine Hände. Als meine Lippen nur noch einen Hauch von seinen entfernt sind, flüstere ich: »Glaubst du, dass wir es schaffen, Caleb? Meinst du, das mit uns wird halten?«

»Wir sind zusammen durch die Hölle und wieder zurück gegangen. Wir werden es schaffen. Ich liebe dich, Maggie Armstrong, und zwar für immer und ewig.«

»Versprochen?«

Wir sinken zusammen auf die Kissen und er platziert behutsame, sanfte Küsse auf meinem Hals. »Vertrau mir«, wispert er an meinen Lippen. »Maggie, für mich bist du das Paradies.«
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